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Sozialdemokratiſches Organ

Einzelpreis S Pf.

alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg- Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Kampf gegen die Knechtſchaft!
Freiheit!

„Die Sache der Freiheit der europäiſchen Völker und
Staaten iſt dem deutſchen Schwert zur Wahrung übertragen.“
So hat der Reichskanzler Herr v. Bethmann Hollweg kürzlich
einem Vertreter des offiziöſen däniſchen Depeſchenbureaus er-

klärt. Sein Ausſpruch, der nicht vergeſſen werden ſoll, liegt
ganz auf der Linie früherer Aeußerungen, die von den höchſten
offiziellen Stellen des Reiches getan wurden. „Uns treibt nicht
Eroberungsluſt,“ ſagte Wilhelm II. in der Thronrede vom
4. Auguſt. Jn ausdrücklicher Uebereinſtimmung mit dem
Kaiſer richtete ferner der Reichskanzler am 2. September an
die amerikaniſchen Preſſevertreter jene zornige Anklagerede
gegen Rußland, „den Vertreter des furchtbarſten Deſpotismus,
das Land, das keine geiſtige, keine religiöſe Freiheit kennt,
das die Freiheit der Völker wie der Jndividuen mit Füßen
tritt.“ Alle dieſe Kundgebungen ſtehen in erfreulicher Ueber
einſtimmung mit der Erklärung der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion vom 4. Augnuſt, in der geſagt wurde:

Für unſer Volk und ſeine freiheitliche Zukunft
ſteht bei einem Sieg des ruſſiſchen Deſpotismus, der ſich mit
dem Blute der Beſten ſeines Volkes befleckt hat, viel, wenn
nicht alles, auf dem Spiel. Es gilt, dieſe Gefahr abzuweh-
ren, die Kultur und die Unabhängigkeit unſeres eigenen
Landes ſicherzuſtellen. Da machen wir wahr, was wir immer
betont haben: wir laſſen in der Stunde der Gefahr das
Vaterland nicht im Stich. Wir fühlen uns dabei im Ein
klang mit der Jnternationale, die das Recht jedes Volkes auf

nationale Selbſtändigkeit und Selbſtverteidi-
gung jederzeit anerkannt hat, wie wir in Uebereinſtimmung

mit ihr jeden Eroberungskriegverurteilen.
Dieſe Uebereinſtimmung iſt angeſichts der außerordent-

lichen Umſtände nichts Auffallendes. Ein Staat, der ſich im
Kampfe gegen faſt die ganze Welt befindet, kann nur noch eine
Aufgabe kennen, die der Selbſtbehauptung. Dieſe Aufgabe
kann aber nur gelöſt werden, wenn an die ſtärkſten ſittlichen
Kräfte des Volkes appelliert wird: an ſein Freiheits-
gefühl, an ſeinen entſchloſſenen Willen, weder ſelbſt
Knechtſchaft zu tragen, noch fremden Völkern Knecht-
ſchaft aufzuerlegen.

Es wäre unrecht, wenn man wie dies in manchen Blättern
geſchieht den klaren Sinn jener offiziellen Erklärungen durch
Auslegungskünſte umzudeuten verſuchte. Wer ſo von Rußland
ſpricht, wie es der Reichskanzler in kaiſerlichem Auftrag getan
hat, der kann nicht daran denken, fremden Völkern das Schick
ſal der Finnen oder der ruſſiſchen Polen zu bereiten. Und nicht
nur um die Freiheit der Völker und Staaten geht es: es geht
auch um religiöſe Freiheit, geiſtige Freiheit,
Freiheit des Jndividuums. Der badiſche Miniſter
v. Bodman hat in ſeinem Nachruf auf unſern Genoſſen Ludwig
Frank beſonders lebhaft beklagt, daß dieſer ausgezeichnete
Mann nun nicht mehr an dem Werk der innern Reorganiſation
nach dem Kriege werde mitwirken können. Nach den Kund-
gebungen der Regierung, in denen der hohe Wert geiſtiger und
individueller Freiheit anerkannt wird, kann kein Zweifel dar
über beſtehen, nach welcher Richtung ſich jene innere Reorgani
ſationsarbeit entfalten muß ſo wenig ein Zweifel darüber
beſteht, wie Frank ſelbſt dieſe Aufgabe aufgefaßt hätte, wäre
es ihm vergönnt geweſen, den Krieg zu überleben.

Wenn auch die Gegner Deutſchlands das Wort Freiheit zum
Feldgeſchrei erhoben haben, wenn ſie als Folge ihres Sieges
allen Völkern Europas die Freiheit verſprechen, ſo iſt das nur
ein weiterer Beweis dafür, wie tief der Freiheitsdrang den
Völkern im Blute ſitzt. An ihn muß jeder appellieren, der
ſiegen will. Das deutſche Volk denkt aber nicht daran, ſich ſeine
Freiheit von ſeinen auswärtigen Gegnern ſchenken zu laſſen,
denn die geſchenkte Freiheit taugt nichts, nur die ſelbſt er-
kämpfte bleibt unverlierba r Beſitz. Das deutſche Volk will
darum kämpfen für Freiheit der Völker und Staaten, Freiheit
der Jndividuen, geiſtige und religiöſe Freiheit, kurz gegen
alles, was auf dieſer Welt „echtruſſiſch“ iſt!

Auch der Vorwärts hält die Bethmannſchen Aeußerungen
feſt und ſchreibt unter dem Titel:

Parole Freiheit!
Scharfe An klagen hat der Reichskanzler in ſeiner Kund

a an das Ritzauſche Bureau in Kopenhagen, die wir dieſer
age veröffentlichten, gegen England erhoben. „Herr

Asquith will glauben machen, daß der Kampf Englands gegen
uns der Kampf der Freiheit gegen die Gewalt ſei Und
dann wird der herrſchenden Klaſſe Englands, der Regierung
dieſes Landes Vorwurf um Vorwurf ins Geſicht geſchleudert,
daß ſie „im Namen der Freiheit“ die fremden Völker unter-
drückt und in ihre Abhängigkeit zu bringen verſucht, Knechtſchaft
verbreitet und die nationcle Selbſtändigkeit beſeitigt habe.

Aber dieſen Vorwürfen ſchließt ſich auch ein poſitives
Verſprechen an, ein Verſprechen, das Deutſchland vor
der internationalen Oeffentlichkeit bindet.

„Seit England ſich mit Rußland und Japan gegen Deutſch
land verband, hat es in einer in der Geſchichte der Welt
einzig daſtehenden Verblendung die Ziviliſation verraten und
die Sache der Freiheit der europäiſchen Völker und Staaten
dem deutſchen ert zur Wahrung übertragen.“

Wenn dies das Programm der deutſchen Regierung iſt,
das ſie im Ernſt und in der Wahrheit durchzuführen beſtrebt
ſein will, dann darf man davon mit aufrichtiger Genug-
tuung Kenntnis nehmen. Eine Mißdeutung der Worte iſt
nach dem, was r n 7 nach den Vorwürfen gegen Eng-
land kaum noch möglich. e Worte bedeuten eine Beſtätigung
jenes ſchon bekannten Satzes: robe
rungskrieg führen.
hinaus. Man muß aus ihnen heraushören, was die
Sozialdemokratie von jeher als einziges Ziel aufgeſtellt
hat, das dieſem Kriege etwas wie eine Rechtfertigung vor der
Kultur geben könnte: Die Zuſicherung, daß dieſes gewaltige
Ringen jenen Völkern, die in der Knechtſchaft anderer, mäch-
tigerer ſeufzen, die Befreiung von dem fremden
Joche bringen ſoll.

Mit jenem Satze widerſpricht die deutſche Regierung durch
den Mund ihres verantwortlichen Leiters jenen Annek-
tionspolitikern, die leider immer wieder umzufälſchen
ſuchen, was von vornherein durch die leitende Stelle für dieſen
Krieg zugeſichert wurde. Man kann nicht die „Sache der Frei-
heit“ führen und gleichzeitig etwa die belgiſche Nation um ihre
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit bringen. Man kann nicht
für die „Sache der Freiheit“ kämpfen und Teile Frankreichs
mit einer Bevölkerung, die franzöſiſch fühlt und ſpricht, dem
Deutſchen Reiche einverleiben. Wohl aber heißt es, für die
Freiheit der Völker und Staaten eintreten, wenn das Deutſche
Reich ſein Gewicht in die Wagſchale wirft, auf daß die Polen,
Ruthenen, die Finnen uſw. ihre Unterdrücker los werden und
ihre nationale Unabhängigkeit erringen können. Wohl aber
heißt es, für die Freiheit der Völker und Staaten eintreten,
wenn Deutſchland überall die Wege bahnen hilft, auf denen ſich
dann auch die innere Freiheit, die Demokratie und der Friede
entfalten können. Das alles hängt ja zuſammen. Nur wo der
Kampf Befreiung ſtatt Unterdrückung bringt, da birgt ſein
Ende auch in ſich die Gewähr fürderen Friedens, dauernder
Verſtändigung, der inneren Freiheit der Völker

Es wäre ein hoher Ruhm Deutſchlands, wollte es
ſeinen Sieg ausnutzen, um wirklich wahr zu machen, was die
Worte des Kanzlers verheißen. Und kann denn die Regie-
rung überhaupt noch zurück?! Ueberallhin ſind die Worte des
Kanzlers gedrungen, alles wartet auf ihre Erfüllung. Oder
ſollte es nicht möglich ſein, ſie zu erfüllen?! Mit einem
ſolchen Kampfziel, vorausgeſetzt, daß es der deutſchen Regierung
gelingt, die Oeffentlichkeit von ihrem Feſthalten davon zu über
zeugen, muß der Sieg leichter werden als mit jedem
anderen. Für einen Frieden auf dieſer Grundlage würden
die breiten Maſſen der Bevölkerung geſchloſſen,
mit Jubel, eintreten. Er würde dem Deutſchen Reiche bei den
Feinden von heute wie bei den Neutralen Achtung, Vertrauen
erwecken, wie nichts anderes ſonſt es vermöchte. Wahrlich, das
Wort des Kanzlers iſt gut!

So gut, daß, ſollte doch einſt die Regierung in ihm irre
werden, die Maſſen des Volkes es zu ihrer Parole machen, es
der Regierung zurufen müßten Erfüllung heiſchend im
Jntereſſe des Friedens des Fortſchritts und
der Freiheit!

Wir wollen keinen

Der Kampf um die Kolonien.
Berlin, 15. September. (W. T. B.) Nach einer Meldung

des Reuterſchen Bureaus aus Livingſtoniag vom 14. September
fiel eine n Schutztruppen- Abteilung am5. September in Britiſch-Nord-Rhodeſia ein und griff die Nie
derlaſſung Abercorn an. Der Angriff wurde zurückgeſchlagen.

Eine weitere Meldung des Reuterſchen Bureaus aus Nairobi
vom 12. d. M. berichtet über Kämpfe an der Grenze von Bri-
h und von Nyaſſaland. Eine deutſche Abteilung
überſchritt die Grenze bei Mohoru am Viktoriaſee und beſetzte
Karungu. Sie rückte gegen Kiſii vor. Eine andere deutſche
Abteilung, die nach dem Tſavo-Fluß vorgerückt war, hatte mit
Truppen aus Bura und Mtoloandei ein Gefecht. Einzelheiten
ſind noch nicht bekannt.

Jn Nairobi eingetroffene engliſche Verwundete berichten, daß
die Engländer in einem heftiggn Fener deutſcher Maſchinen-
gewehre geſtanden und einen Bajonettangriff gemacht hätten,
a aſchinengewehre zu nehmen. Der Angriff ſei jedoch
mißg

Aber ſie gehen auch noch darüber

Das Ringen in Frankreich.
Großes Hauptquartier, 15. Septbr. (W. T. B.)

Der auf dem rechten Flügel des Weſtheeres ſeit
zwei Tagen ſtattfindende Kampf hat ſich heute auf
die nach Oſten anſchließenden Armeen nach Verdun
heran ausgedehnt. An einigen Stellen des aus
gedehnten Kampffeldes waren bisher Teilerfolge
der deutſchen Waffen zu verzeichnen. Jm übrigen
ſteht die Schlacht noch.

Dieſe Meldung beſtätigt wieder, wie ſchwer und gewaltig
das entſcheidungsvolle Ringen öſtlich von Paris, an der Marne
und bis Verdun iſt. Die Kräfte ſcheinen ſich ungefähr gleich
wertig zu ſein, ſo daß noch ein längeres blutiges und opfer
volles Ringen währen kann, ehe eine Entſcheidung möglich iſt.
Und ob dieſe Entſcheidung ſo klar und beſtimmt ſein kann,
daß auf ihr die Schlußoperationen aufgebaut werden können,
ſteht noch dahin. Bisher ſind nur Teilerfolge möglich geweſen,
denen taktiſche Rückzugsbewegungen gegenüber ſtanden. Ver
frühte Siegesmeldungen (wie die geſtern auch in Halle ver-
breitete falſche Meldung eines Sieges im Oberelſaß) ſind
ebenſo unangebracht, wie das Prahlen mit unſerer Stärke und
das Schmähen der Franzoſen. Jm Jntereſſe des Volkes liegt
jetzt ruhige und würdige Zurückhaltung, bis die Waffen ent-
ſchieden haben.

Berliner Blätter weiſen auf eine Preßſtimme hin, die ſich
im Berner Bund befindet. Dieſe Zeitung bemerkt zu der letzten
Tätigkeit der Kronprinzen-Armee vor Verdun: „Wir fürchten
für die Franzoſen, daß Verdun zerniert iſt und aus dem Zu-
ſammenhang der Operationen ausgeſchieden iſt, daß alſo ihr
von Epinal über Toul nach Verdun reichender, bisher uner-
ſchütterter Flügel den Stützpunkt in der linken Flanke verloren
hat. Damit iſt natürlich dieſe 140 Kilometer lange Front noch
nicht aufgerollt, aber der Druck von Norden nach Süden hat
ſich nun auch in der Maas-Linie eingeſtellt.“ Und dann emp-
fiehlt der Verfaſſer dieſer Betrachtung der Vogeſen-Armee
der Franzoſen, verzweifelt feſt zu halten und äußert lebhafte
Beſorgnis, daß die an der Maas ſtehenden deutſchen Kräfte
nach Süden vorrücken und einen Rückzug des Vogeſenheeres
in das ſüdliche Frankreich hinein verſperren könnten. Es ſei
daran erinnert, daß die Forts um Verdun bereits von Süden
angegriffen werden. Eine andere Nummer derſelben ſchweize-
riſchen Zeitung betont ausdrücklich, daß im allgemeinen ſämt-
liche franzöſiſchen Feldarmeen wohl noch operationsfähig ſeien,
und wenn auch die franzöſiſche Armeeleitung habe zugeben
müſſen, an der franzöſiſch-belgiſchen Grenze den Zweck der
Offenſive nicht erreicht zu haben, ſo habe man in Frankreich
doch beſchloſſen, eine energiſche Verteidigung abſchnittsweiſe zu
führen. Das iſt wohl die franzöſiſche Abſicht, welche den noch
andauernden Kämpfen nordöſtlich von Paris zugrunde liegt.
Die Entſcheidung dieſer Schlachten müſſen wir abwarten.

Aus Oſtpreußen.
Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze ordnet

ſich die Armee v. Hindenburgs nach abgeſchloſſener
Verfolgung. Jn Oberſchleſien verbreitete Gerüchte
über drohende Gefahr ſind nicht begründet.

Ueber den ruſſiſchen Kriegsplan
läßt ſich nach dem geſtern veröffentlichten Schlachtenbericht des
Generals Hindenburg zum erſtenmal ein klares Bild gewinnen.
General z. D. Meszler führt dazu in der M. Z. aus: Bei Be
ginn des Krieges war uns bekannt, daß Rußland in der Lage
iſt, aus ſeinem europäiſchen Gebiet und aus Sibirien dreißig
Armeekorps, eine große Zahl von Reſervediviſionen und
23 Kavallerie-Diviſionen gegen die verbündeten deutſchen und
öſterreichiſch ungariſchen Armeen zu werfen. Die Berechnung
erweiſt ſich jetzt als richtig, und ferner iſt der Beweis aus der
ſchnellen Kampfbereitſchaft der auf überaus großem Raum ver
teilten Armeen geliefert, daß lange Zeit vor Kriegsausbruch
der Ueberfall Deutſchlands und Oeſterreichs vorbereitet ward.
Gerade noch zur richtigen Zeit für uns brach der Krieg aus.
Zu ſpäterer Zeit wären unſere Feinde ringsum in ſolch hohem
Grade kampfbereit geweſen, daß uns auf ſämtlichen Fronten
das Ergreifen der Offenſive in hohem Grade erſchtvert worden
wäre. Aus dem Bericht des Generals v. Hindenburg geht her
vor, daß die Verteilung der Streitkräfte Rußlands ſo war,
daß ein Drittel der Geſamtkraft an Linienformationen gegen
Oſtpreußen eingeſetzt wurde. Gegen zwei Drittel in Richtung
Oeſterreich iſt der Kampf in Galizien noch durchzuführen Hier
bei iſt in Betracht zu ziehen, daß über die Anzahl der zum
Kampfe bereiten ruſſiſchen Reſervediviſionen beſtimmte
Pachrichten nicht vorliegen.



34

e

an den Kämpfen bei der Weichſel zu beteiligen.

daß General v. Hindenburg von ruſſiſchen Gefangenen die Be
ſtätigung erhalten hat, daß die vorher genannte „Millionen
Armee“ in Wilna überhaupt nicht exiſtiert, da ſämtliche Trup-
pen dort, ſogar die kaiſerliche Garde, beordnert m n

atſächli
ſollen die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen faſt vollſtändig von größe
ren Truppenverbänden frei ſein.

Mongolen im ruſſiſchen Heere.
In einem Lazarett des preußiſchen Oſtens wurden unlängſt
ruſſiſche Kriegsgefangene eingeliefert, die durch ihre Schlitz-
augen und das ſonſtige unverkennbare mongoliſche Ausſehen
auffielen. Auf Befragen nach ihrer Herkunft teilten ſie mit,
daß ſie von Amur ſtammen und ſchon im Frühjahr nach der
ruſſiſchen Grenze transportiert worden ſeien. Dieſe Erſchei
nung beſtätigt nicht nur, daß Rußland den Plan des Angriffs
gegen uns ſchon ſeit langen Monaten mit allen Kräften vor
bereitet hat und zum Kriege unbedingt entſchloſſen war, ſon
dern auch, wie zeitig zwiſchen Rußland, England und Japan
das ganze Spiel abgekartet war, denn ohne eine Verſtändigung
mit Japan hätte Rußland nicht wagen können, Truppen aus
den Amurprovinzen an ſeine europäiſche Grenze zu werfen.

Wo bleibt die ruſſiſche Amneſtie?
Jn der Pariſer Zeitung Bonnet rouge (deutſch rote Mütze)

wirft W. Burzeff die Frage auf, wo denn die Amneſtie für
die ruſſiſchen Deportierten und politiſchen Gefangenen bleibe
und fragt, ob denn die ruſſiſche Regierung etwa Furcht vor
einer ſolchen Amneſtie habe. Er ruft dem Zaren zu: „Majeſtät!
Der nationale Krieg kann nicht ſiegreich geführt werden, wenn
ein Teil der Nation weiterinden Gefängniſſen
bleibt Jn Frankreich hat man die politiſchen Gefangenen
befreit und mit einer Geſte, die Frankreich ehrt, hat man Ver-
trauen zu den Revolutionären gefaßt.“

Der ruſſiſche Deſpotismus iſt für Appelle wie den von Bur-
zeff ſchwerhörig. Jn Rußland wütet die Ochrana gegen die
politiſch Verdächtigen weiter, wie zu den ſchlimmſten Zeiten
der Kontre-Revolution.

Die „mit Sand gefüllten“ ruſſiſchen Geſchoſſe.
Jn einem Briefe des Berichterſtatters der Frankf. Ztg. aus

dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier wird über die ruſ-
ſiſche Artillerie unter anderem folgendes geſagt:

So ſtand in den Kämpfen nächſt Tomaſzow ein Teil
unſerer Artillerie zwei Stunden lang im heftigſten Feuer ſehr
überlegener ruſſiſcher Batterien, deren Geſchoſſe aber während
dieſer ganzen Zeit nur hinter unſerer Artillerie platzten, ohne
dort irgend welchen Schaden anzurichten. Das einzig Unange-
nehme war der geradezu erſtickende Qualm der Exploſions-
gaſe, der ſich infolge der herrſchenden Windſtille über den
ganzen beſchoſſenen Raum lagerte. Dagegen wurde unglück
licherweiſe eine unſerer Batterien, gerade während ſie auffuhr,
alſo für wenige Minuten ſelber wehrlos war, von ruſſiſcher
Artillerie mit ſo vernichtendem Erfolge beſchoſſen, daß nur noch
ein einziges der ſechs Geſchütze zum Abprotzen kam. So
traurig dieſes Beiſpiel iſt, zerſtört iſt doch die Mär von
den mit Sand ſtatt mit Pulver gefüllten ruſſi-
ſchen Granaten und Schrapnelle. Die Wirkung beider
Geſchoßarten im Ziel iſt leider ſehr gut. Daß namentlich
Granaten nicht platzen, kommt bei der beſten Munition häufig
vor, wenn der Aufſchlag in weicher oder gar ſumpfiger Erde er
Wat: ſolche weiſt aber gerade Rußland und Galizien ſehr oft
auf. Dieſe auf Grund von Tatſachen angeſtellten Erwägungen
ſollen eine ſachliche Beurteilung der Verhältniſſe ermöglichen
und die Hinfälligkeit gedankenloſer Verallge-
meinerung erweiſen, die leicht zu völliger Verkennung und
Unterſchätzung des Gegners führt.“

Die Kämpfe in Galizien.
Wien, 186. September. Aus dem Kriegspreſſequartier wird

amtlich gemeldet: Der Sieg an der Huczwa ermöglichte es, die
in Oſtalizien eingebrochenen ruſſiſchen Kräfte anzugreifen. Die
bei Komarow ſiegreich geweſene Armee ſetzte die Verfolgung mit
untergeordneten Kräften fort, um das Gros in der Richtung
auf Lemberg zu gruppieren. Die Ruſſen ſchienen einen Flan-
kenſtoß gegen Lublin vorzuhaben. Jnzwiſchen war unſere hinter
die Grodeker Teichlinie zurückgeführte Armee am 5. Sept. be-
reits über die Bahnſtrecke Rawaruska-Horynica hinausgelangt,
ſchwenkte am 6. September bis Kirniki ein und trat am 7. Sep-
tember in einen ernſten Kampf gegen ſtarke nordwärts vorge-
ſchobene feindliche Kräfte. Am 8. September begann auf der
70 Kilometer breiten Front Komarow-Rawaruska unſer all-
gemeiner Angriff, der bis zum 11. September erfolgreich war
und im Süden nahe an Lemberg herangetragen wurde. Trotz-
dem wurde eine Neugruppierung notwendig, weil der Nord-
flügel bei Rawaruska bedroht war und friſche, weit überlegene
ruſſiſche Kräfte vordrangen. Bei der öſtlich von Grodek an-
greifenden Diviſion waren am 10. September die Erzherzöge
ArmeeOber kommandant Friedrich und Karl Franz Joſeph
anweſend. Jn der fünftätigen Schlacht hatten beide Teile
ſchwere Verluſte. Bisher ſind 41000 Ruſſen und 8000 Ser-
ben ins Jnnere abgeſchoben und über 300 Feldgeſchütze er-
beutet worden.

Oeſterreich verlor 8000 Gefangene. Der Generalſtab läßt
melden: Die Petersburger Telegraphenagentur wollte von
30 000 Kriegsgefangenen und 90 Kanonen wiſſen, die die Ruſſen
bei Lemberg erbeutet hätten. Jm Gegenſatz hierzu iſt in der
offiziellen Meldung des ruſſiſchen Generalſtabs vom 14. Sep-
tember nur von 8000 Gefangenen und 30 Kanonen die Rede
und es wird zugegeben, daß die Armee des Generals Bruſſilow
ſich in kritiſcher Situation befindet.

Die Serben zurückgeſchlagen!
Wien, 15. September, abends. (Amtlich.) Die

über die Save eingebrochenen ſerbiſchen Kräfte
ſind überall zurückge ſchlagen. Syrmien und
Banat ſind daher vom Feinde vollſtändig frei.

Serbiens Lage iſt verzweifelt.
Wien, 15. September. Nach einer Meldung der Reichspoſt

aus Niſch iſt die innere Lage verzweifelt. Die Serben
geben ihre bisherigen Verluſte auf 25000 Mann an. Schreck-
lich iſt der Hunger, der im Lande herrſcht. Alle größeren
Orte ſind mit Verwundeten überfüllt. Krankheiten richten
Verheerungen in Armee und Bevölkerung an.

Jndiens Erhebung?
Die Nachrichten häufen ſich, die von einem beginnenden Auf-

ſtande in Jndien ſprechen. Mehr noch: andere Meldungen be-
haupten ſchon, die Revolution ſei ausgebrochen. Das dürfte
wohl noch verfrüht ſein, obgleich anzunehmen iſt, daß die
Jndier jetzt den Zeitpunkt für gekommen erachten, der zur Ab-
ſchüttelung des engliſchen Jochs günſtig iſt. Wie weit Jndien
gleich Kräfte mobil machen kann, um der von dem „Blut-
hunde“ Kitchener ſo planvoll aufgebauten engliſchen Militär
macht ernſthaft entgegentreten zu können, ſteht noch dahin.
Vorerſt dürfter wohl die erſten Regungen des Volkes in Blut
erſtickt werden. Beginnt aber die Erhebung wirklich, ſo wird
mit gewaltigen Kämpfen und langem Ringen zu rechnen ſein.
Da aber England die geſamten Kabel beherrſcht, ſo werden zu

ſchwer und langſam nach Europa gelangen. Wir geben heute
wieder, was gemeldet wird:

Amſterdam, 15. Sept. Das angeſehene Allgemeine Han
delsblatt gibt folgendes als offizielle Mitteilung der deutſchen
Geſandtſchaft im, Haag bekannt:

Die deutſche Geſandtſchaft in Peking teilt
amtlich mit: Japan beſtätigte offiziell der chineſiſchen Re
gierung den Ausbruch einer Revolution in
Jndien. Japan, durch England um militäriſchen Beiſtand
gegen Jndien erſucht, (7) hat Hilfe zugeſagt, aber unter
ſchweren Bedingungen: Freie Einwanderung in die britiſchen
Beſitzungen am Stillen Ozean, eine Anleihe von 200 Millio
nen Dollars und freie Hand in China. England hat dieſe
Bedingungen angenommen.

Es klingt nicht wahrſcheinlich, daß England Japan
militäriſche Hilfe gegen Jndien erſucht haben ſollte. Das iſt
wohl Phantaſterei. England wird ſich ſeinen gelben Kon-
kurrenten doch nicht ſelber ins Haus holen.

Ueber Kopenhagen wird dem L. A. gemeldet:
Die Engländer befürchten einen türkiſchen Angriff

auf Aegypten, Die indiſchen Truppen, 40 000 bis 50 000
Mann ſtark, werden ſeit dem 25. Auguſt erwartet, ſind aber
noch nicht eingetroffen. Als Grund wird angegeben, daß
entweder die Cholera ausgebrochen oder in Jndien ein Auf
ruhr ausgebrochen iſt.

Daß England um Aegypten fürchten muß, iſt richtig. Ob
es indiſche Truppen aus Jndien herauszieht, erſcheint fraglich.
Es käme da höchſtens der eine Grund in Betracht, daß dieſe
farbigen indiſchen Truppen England unzuverläſſig erſcheinen,
ſo daß es fürchten müßte, ſie machten bei einem Aufſtande ge-
meinſame Sache mit ihrem Volke. Um ſie fernzuhalten, ver
ſchifft es ſie nach Aeghpten, wo dieſe Geknechteten ein anderes
Volk in engliſche Knechtſchaft ſchlagen ſollen. Es iſt nicht zu
erkennen, ob all dieſe Behauptungen den Tatſachen entſprechen.
Wären ſie richtig, ſo bedeuteten ſie den Anfang vom Ende der
engliſchen Herrſchaft über Jndien und vielleicht noch mehr.

Vor einigen Tagen wurde bekanntlich ſchon gemeldet, daß
indiſche Truppen unterwegs ſeien. Doch hieß es, ſie ſollten auf
die franzöſiſchen Schlachtfelder geführt werden, und der frühere
indiſche Vizekönig Lord Curzon drohte, England würde nicht
eher Frieden geben, als bengaliſche Reiter Unter den Linden in
Berlin ſpazieren ritten. Solche Späße durchziehen dieſe blutige
Zeit noch mit Humor. Ein guter Kenner Jndiens macht fol
gende Ausführungen: „Nach Aegypten konnten wohl noch in-
diſche Truppen geſchickt werden. Auch da wird man bedacht ge-
weſen ſein, keine Mohammedaner zu nehmen. Aber einmal
kommt dort die Verwendung nur gegen die einheimiſche Bevöl-
kerung in Frage und, was mindeſtens ebenſo in die Wagſchale
fällt, die klimatiſchen Bedingungen find wenigſtens für die aus
Nordindien genommenen Leute nicht ſonderlich verſchieden von
denen ihrer Heimat. Gegen unſere Truvpen ſind die in-
diſchen Regimenter von untergeordnetem Gefechtswert. Jch
glaube, unſerm Artilleriefeuer würden auch die beſten indiſchen
Truppen nicht einen Augenblick ſtandhalten. Weit ſchlimmer
würde aber das Klima auf dieſe Truppen wirken. Jetzt, wo
der Herbſt einſetzt, würden dieſe Soldaten, die auch im Norden

ndiens kaum je für längere Zeit wirklicher Kälte, vor allem
naſſer Kälte, ausgeſetzt ſind, einfach die Lazarette füllen. Jm
allgemeinen tragen ſie kein ſchweres Gepäck. Wollte man ihnen
noch beſondere Schutzmittel gegen Kälte und Regen in Geſtalt
von Mänteln, Zelten uſw. aufbürden, ſo würden ſie verſagen,
und die Mittel würden auch nichts helfen.“

Frauen: weiterbauen!
Allenthalben in Deutſchland beteiligen ſich unſere Ge-

noſſinnen an der freiwilligen Hilfsarbeit für die durch
den Krieg betroffenen Familien. Wo wir hinblicken, überall
ſind ſie mit tätig: in der Kinderfürſorge, bei der Volksſpeiſung,
in der Familienfürſorge, der Hauspflege, in den Bekleidungs-
ſtellen, wo immer die Möglichkeit zum Helfen da iſt, ſtellen ſie
ihre Kräfte zur Verfügung. Dieſe Arbeit iſt notwendig, und
zugleich hilft ſie vielen von uns über das Gefühl des Allein-
ſeins und des Unbefriedigtſeins hinweg. Wohl in den meiſten
der Genoſſinnen ſtürzte mit dem Ausbruch des Krieges etwas
zuſammen: der Glaube an die Macht des Proletariats, Kriege
zu verhindern, iſt erſchüttert worden. Eine Leere entſtand in
uns, und die Arbeit kam uns gerade recht, um uns über die
Depreſſion hinwegzuhelfen.

Wer ſich mit ernſtem Willen an die Arbeit gibt, wird von ihr
feſtgehalten. Viele gehen ganz in ihr auf; ſie haben keine
Augen mehr für alles, was außerhalb ihres Tätigkeitsgebietes
liegt. Meiſt ſind dieſe Frauen ganz beſonders wertvolle Kräfte
im Dienſt für die Armen: ſie konzentrieren ſich vollſtändig auf.
ihre Aufgabe, laſſen ſich durch nichts beirren, und man ſoll nicht
verſuchen, ſie ihrer Tätigkeit zu entziehen.

Aber nicht alle Genoſſinnen dürfen ſich ſo tief in die
freiwillige Hilfstätigkeit verſenken. Es gibt noch andere
Pflichten, die nicht weniger wichtig ſind, und die viel Geduld
und viel Hingabe erfordern. Es iſt die Arbeit für die
Partei! Wir Frauen müſſen dafür ſorgen, daß die enge
Fühlung unter den zurückbleibenden Genoſſen aufrecht erhalten
bleibt, in den Mitgliederverſammlungen, die ja nicht verboten
ſind, müſſen wir beraten, was zu tun iſt, um die Schwächung
unſerer Reihen durch den Verluſt der Einberufenen auszu-
gleichen. Es muß verſucht werden, die Gedanken auf die not-
wendige Kultur- und Organiſationstätigkeit zu lenken, unſere
Arbeit an der Jugend darf nicht brach liegen, es muß weiter
gebaut werden. Was ſoll nach dem Kriege werden, wenn wir
jetzt alles vernachläſſigen, was unſere Männer und wir in
Friedenszeiten getan haben

Die Fürſorge für die Armen und Schwachen iſt etwas Großes
und ungeheuer Wichtiges. aber vergeſſen wir nicht, daß auch
die Weiterarbeit für unſere Jdeen immer zu
unſeren vornehmſten Aufgaben gehören muß, die ſelbſt während
des Krieges nicht ruhen dürfen. Nach Beendigung des Krieges
werden neue und ernſte Pflichten an uns herantreten. Werden
wir bereit ſein, ſie zu erfüllen?

Aus der Partei.
Neue Adreſſe des Vorwärts.

Unſer Zentralorgan Vorwärts teilt mit: Von jetzt ab befinden
ſich Redaktion, Buchhandlung, Expedition, Verlag und Buchdruckerei
des Vorwärts Berlin SW. 68, Lindenſtr. 3 und zwar Redaktion,
Buchhandlung, Verlag und Buchdruckerei im 4. Hofe, Aufgang
linker Seitenflügel (Fahrſtuhl Paternoſterwerk dauernd im
Betrieb); Expedition, Anzeigenannahme und Sortimentsbuchhand-
lung vorn an der Straße im Laden. Telephon für den geſamten
Vorwärtsbetrieb: Amt Moritzplatz Nr. 151 90--151 97.

Allerlei Meldungen.
Gegen eine neue Verleumdung der Elſäſſer erhebt Abg. Ge

noſſe Emmel Proteſt. Das Mannheimer Tageblatt hatte höchſt
ſenſattonell berichtet, daß in Mülhauſen im Elſaß eine Quar-
tiergeberin plötzlich an Vergiftung geſtorben ſei, als man ihr
das Eſſen, das ſie den Soldaten vorſetzte, zwangsweiſe vorher
zu koſten gegeben hätte. Zu dieſer Schauermär ſchreibt Genoſſe
Emmel: Wenn auch der Erzählung der Stempel der Lüge
auf der Stirn ſteht, ſo begab ich mich ſicherheitshalber auf das
Standesamt und erhielt dort folgende Beſcheinigung ausgeſtellt:

Leine WilnaArmee mehr. Ueber Stockholm wird gemeldet, verläſſige und wahrheitsgemäße Nachrichten über Jndien ſehr P Der unkerzeichneie Standesbeamte beſcheinigt hiermit, daß
ſeit 1. Auguſt 1914 ein Sterbefall infolge Vergiftung nicht zur
Anzeige gelangt iſt.

uſen, d. 12. Sept. 1914. Der Standesbeamte.
(Stempel.) Mentzer.“Die anſtändige Preſſe aller politiſchen Richtungen hätte die

dringende Aufgabe, die verleumderiſchen Beſchimpfungen der
Bevölkerung einer deutſchen Stadt entſchieden zurückzuweiſen.
Aenderung der Ausfuhrverbote. Der Reichsanzeiger enthält

eine Bekanntmachung vom 15. September, laut welcher das
Verbot der Aus und Durchfuhr von mechaniſch und chemiſch
bereiteten Holzſtoffen (Holzmaſſe und Zelluloſe) aufgehoben
wird, dagegen die Ausfuhr von Salzſäure,. Farben, Farbſtoffen
ſowie aller zur Herſtellung von Sprengſtoffen und Teerfarb-
ſtoffen verwendbaren (im Berichte einzeln aufgeführten) orga-
niſchen Erzeugniſſen mit Ausnahme von BenzoeSäure und
ihren Salzen verboten iſt.

Opfer des Seekrieges. Bei dem Untergang unſeres Kleinen
Kreuzers Helga wurden von der 191 Mann betragenden Be
ſatzung 172 gerettet, und zwar von deutſchen Schiffen. Von
dem engliſchen Pathfinder ſind 270 Mann verloren gegangen.

Grauſame Kriegsleiden für Frau und Kind. Aus Straß-
burg berichtet das B. T.: Die von den Franzoſen entführten
Frauen und Kinder deutſcher Zollbeamten in Saales ſind auf
deutſches Eingreifen hin freigelaſſen worden, leiden aber ſeeliſch
noch ſtark unter der erlittenen un würdigen Behandlung. Ein
fünfjähriges Kind iſt den Strapazen erlegen. Jn St. Die blie-
h Frauen 16 Tage lang ohne die geringſte hygieniſche Ein
richtung.

Austanſch gefangener Ziviliſten. Wie das Genfer Journal
erfährt, beſchäftigt ſich die franzöſiſche Regierung gegenwärtig
damit, mit Deutſchland eine Vereinbarung hinſichtlich der Aus-
lieferung nicht militärpflichtiger Gefangener zu treffen, in der
Art, wie ſie kürzlich zwiſchen Deutſchland und Rußland zu
ſtande gekommen iſt. Auch zwiſchen Deutſchland und Eng-
land ſollen Gefangene dieſer Art ausgetauſcht werden.

Franzoſen ſchießen auf ein Lazarett. Das B. T. meldet aus
Straßburg vom 25. Auguſt Jm Metzer Krankenhaus haben die
Landwehrleute Chriſtofel, Gefreiter Hain und Bruno Lehmann
zu Protokoll gegeben, daß am 25. Auguſt abends franzöſiſche
Soldaten in ein deutſches Feldlazarett eindrangen und den,
Stabsarzt niederſtachen. Viele Verwundete ſuchten
mit Hilfe des Sanitätsperſonals zu entfliehen, wurden aber
von den Franzoſen verfolgt und zuſammen mit den Sanitätern
niedergemacht. Das Lazarett ging in Flammen auf.

Die neueſte Verleumdung. Die Nordd. Allg. Zta. bringt fol
gende amtliche Note: Herr Poincars ſoll in einem Telegramm
an den Präſidenten Wilſon die Behauptung gewagt haben, es
ſei Deutſchland das von Anfang des Krieges an Dum-
Dum-HKugeln verwendet habe. Eine ſolche verleum-
deriſche Ausrede könnte die in dem Telegramm Kaiſer Wilhelms
an den Präſidenten Wilſon enthaltenen Feſtſtellungen nicht ent
kräften. Herr Poincaré müßte den Beweis für ſeine Behaup-
tung ſchuldig bleiben. Deutſchland ſtellt der Preſſe wie den
neutralen Staaten ſein Beweismaterial in Geſtalt der bei
franzöſiſchen Soldaten gefundenen und in franzöſiſchen
Feſtungen beſchlagnahmten verbotenen Geſchoſſe
zur V Dagegen hilft kein Leugnen.

Vorbereitungen der Polen. Der pokniſche Nationalrat in
Amerika hat einen Aufruf erlaſſen worin er die in Amerika
wohnenden Polen auffordert, vorläufig von der Abreiſe nach
Europa und der Teilnahme am Kriege gegen R abzu
ſehen. Man ſolle eifrig Gelder ſammeln die
läufig in Amerika bleiben ſollen.

Hollands Neutralität. Am Dienstag wurde das holländiſche
Parlament, Die Generalſtaaten, eröffnet. Dabei hielt die
Königin eine ſehr ernſt geſtimmte Thronrede, in der nochmals
die vollkommenſte Neutralität Hollands nachdrücklich betont
wurde.

Engliſche Angſt vor deutſchen Fliegern. Wie die Times mel-
det, liegt der Marine die Verteidigung Londons gegen einen
Angriff aus der Luft ob. Deutſche Flugzeuge unternehmen
Streifflüge an die Oſtküſte Englands, die nachts durch Schein-
werfer beleuchtet wird. Auf Staatsgebäuden und Kaſernen
wurden Geſchütze gegen die feindlichen Flieger aufgeſtellt. Flug
zeuge werden bereitgehalten, um einen feindlichen Ueberfall ab-
zuwehren.

Engliſcher Kreuzer überrennt ein neutrales Handelsſchiff.
Der in Göteborg beheimatete Dampfer Tua iſt am Mittwoch
früh in der Nordſee von einem engliſchen Kreuzer überrannt
worden und geſunken. Nach dem Zuſammenſtoß konnte ein
Teil der Beſatzung an Bord des Kreuzers ſpringen. Fünf
Mann fielen ins Waſſer, von denen drei, darunter der Kapitän,
gerettet wurden, während der Maſchiniſt und ein Paſſagier er-
tranken.

Ruſſiſche Artillerie ſchießt auf einen Lazarettzug. Auf dem
Wiener Nordbahnhof iſt ein Spitalzug eingetroffen, der in der
Gegend von Rawaruska am 12. September gegen 4 Uhr nach-
mittags von einer aus ſechs Geſchützen beſtehenden ruſſiſchen
Batterie, die in einer Entfernung von 1000 Meter aufgeſtellt
war, beſchoſſen worden war. Die letzten Wagen zeigten deut-
lich die Spuren der Beſchießung. Eine Granate
durchſchlug einen Wagen und außerdem wurde der Zug von
einer Menge von Füllkugeln getroffen. Unter den Ver-
wundeten befinden ſich auch Ruſſen.

Beſſerung der Lage in Lüttich. Nach dem B. T. ſchildert ein
holländiſcher Jnduſtrieller im Amſterdamer Algemeen Handels-
blad die Zuſtände in Lüttich. Dana- ſind von der deutſchen
militäriſchen Verwaltung alle möglichen Vorkehrungen ge-
troffen worden, um Handel und Gewerbe aufrechtzu erhalten. Jn vielen Fabriken wird fortwährend ge-
re und die Verhältniſſe der Arbeiter haben ſich ſchon ge

eſſert.
Eine verfängliche Frage an England und Rußland.

Jn einer Rede, die der Premierminiſter Asquith am
11. d. M. in einer großen Verſammlung im Londoner Opern-
haus hielt, betonte er die Einigkeit der engliſchen Parteien.
England müſſe am Ende des gegenwärtigen Krieges große und
geſunde Prinzipien für das politiſche Syſtem Europas erſtreben,
Das erſte dieſer Prinzipien ſei die Achtung der Natio-
nalität. Bei der Rekonſtruktion Europas, die auf den Krieg
folgen müſſen, ſollten die unterworfenen Völker be-
freit und die nationalen Wünſche der unter
drückten Bevölkerung berückſichtigt werden.

Zu dieſer Erklärung ſtellt der Nieuwe Rotterdamſche Cou-
rant die Frage, was Rußland zur Befreiung Polens
und Finnlands und England zur BefreiungAegyptens ſage.

Kriegsſchilderungen.
Die Maſſengefangennahme der Ruſſen. Der Schriftſteller

Seefried-Gulpowski ſchreibt im T.: Jch ſtehe zurzeit bei
einem Landſturmbataillon in einer weſtpreußiſchen Provinz-
ſtadt an der Hauptverkehrsbahnm Berlin--Königsberg. Faſt
täglich kommen hier Züge mit ruſſiſchen Gefangenen und Ver
wundeten durch. Jch habe daher des öfteren Gelegenheit, mich
mit den Gefangenen zu unterhalten. Während der Stockruſſe
meiſt finſter und ſtumpfſinnig daſitzt und nur wenig mitteilſam
iſt, zeigt ſich der Ruſſiſch-Pole ſehr vertraulich und freut ſich,
wenn man ihn anſpricht. Was die aus Warſchau und Um
gegend ſtammenden Polen erzählten, erſchien mir anfangs
völlig unglaublich. Aber die zahlreichen, von verſchiedenen
Perſonen gegebenen Berichte waren ſo übereinſtimmend, daß an
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der Wahrheit kein Zweifel ſein lann: der ruſſiſche, und nament
lich der polniſche Soldat geht ſehr ungern in den Krieg. Die
Kriegsbeorderung lautet daher vorſorglich für „eine militäriſche
Uebung“. Der wahre Zweck ließ ſich ſchließlich doch nicht ver
heimlichen und ſo haben ſich nur die wenigſten illig geellt. Viele verſuchten über die Grenze zu entflieben oder
ielten ſich verborgen. Mit der allgemeinen Mobilmachung

wurden von ruſſiſchen Offizieren und Soldaten alle Häuſer
durchſucht. Wer ſich weigerte, dem Befehle zu folgen, wurde
verhaftet. Zahlreiche wurden als abſchreckendes Beiſpiel auf
öffentlichen Plätzen gehenkt. Die aufgegriffenen Militär
pflichtigen wurden wie eine Herde nach den Geſtellungsplätzen
getrieben. Fühlten ſich die Leute in der Uebermacht, ſo er
ſchlugen ſie die Offiziere und Soldaten und entflohen nach
allen Seiten Die eingeſtellten Maſſen fühlen ſich aber durch
aus nicht als „Vaterlandsverteidiger“, ſondern als Opfer, die
von der ruſſiſchen Knute zur „Schlachtbank“ geführt werden.
Die Polen ſehen die Deutſchen nicht als ihre Feinde, ſondern
als die Erlöſer an. „Jch bin ſicher, daß nicht eine Kugel aus
meinem Gewehr einen Preußen getroffen hat,“ berichtete treu
berzig ein Verwundeter aus RuſſiſchPolen. „Wir ſchießen ent
weder in die Luft oder in die Erde. Wie könnten wir auch mit
ruhigem Gewiſſen auf die Preußen zielen, es ſind darunter
viele unſerer Glaubensgenoſſen (die Polen ſind durchtveg
katholiſch und nennen alle Katholiken in Deutſchland und
Oeſterreich „Brüder“; dazu kommt zum Teil noch die Sprach-
verwandtſchaft). „Als wir die deutſche Grenze überſchritten,
ſo gtmeten wir auf, und es war unſere feſte Abſicht, den preu-
ßiſchen Boden nicht zu verlaſſen. Wir warten nur auf die Ge-
legenheit, gefangen genommen zu werden. Wenn die Preußen
kommen, ſo weichen wir nicht, aber wir werfen die Gewehre
ford und heben die Hände hoch. Dann fühlen wir uns ge-
rettet.“ Der Erzähler war nur ganz leicht verwundet. Fn
demſelben Wagen lagen aber noch ſeine vier ſchwerverletzten
Kameraden. Seine Beinwunde ſei von einem deutſchen Schrap
nell, meinte der Soldat. Aber ſeine Gefährten wären von
den Kolben der Koſaken arg zugerichtet. Wenn die Jnfanterie-
regimenter gegen den Feind vorgehen ſollen, ſo gehorchen ſie
dem Befehl nicht; die meiſten bleiben zurück. Da reiten die
Koſaken hinterher, hauen mit Säbeln und Kolben auf die
Zurückbleibenden und treiben ſie wie Schafe in das deutſche
Kugelfeuer. So weit die Berichte. Da ſie übereinſtimmend
lauten und von naiven, harmloſen Leuten ſtammen, ſo muß
man ihnen Glauben ſchenken. Sie decken ſich ja auch mit den
Erfahrungen unſerer Soldaten. Dieſe „Maſſengefangen-
nahmen“ werden ſomit auch für den Laien verſtändlicher.
Die Zuſtände wären wohl noch ſchlimmer, wenn das ruſſiſche
Kommando nicht Vorſorge träfe und die Polen „als unſichere
Kantoniſten“ auf die rein ruſſiſchen Regimenter verteilte.

„Wir können nicht zujubeln.“ Eine ſehr berechtigte Mahnung
gegen das gedankenloſe großſtädtiſche Siegefeiern klingt aus
dem oſt preußiſchen Briefe eines Korreſpondenten des Berliner
Lokalanzeigers; er ſchreibt:

„Jn der Folge hatte ich Gelegenheit, mich mit Flüchtlingen
zu unterhalten. „Was wißt Jhr in Berlin vom
Kriegel!“ ſagten ſie voll Bitterkeit. „Sie veranſtalten
Siegesfeiern, flaggen Tag und Nacht Jhre Häu-
ſer, ver anſtalten Umzüge, und Jhre Reſtaurants
und Kaffeehäuſer werden nicht leer von Be-
ſuchern. Sie ſind ja auch weit ab vom Schuß, aber hier,
wo auf den Schlachtfeldern unſere Söhne, Väter und Brüder
bluten, wo wir über Leichen ſteigen, wo uns Haus und Hof
zerſtört iſt, wo wir bei Nacht und Nebel flüchten mußten, wo
man unſere Frauen und Kinder geſchändet und ſie und Greiſe
hingemordet hat, glauben Sie mir, wir können nicht
jubeln und keine Feiern veranſtalten.“ Und ſie
haben recht, die ſo ſprechen, man muß den Jammer und das
unſagbare Elend geſehen haben, um die Schrecken des Krieges
voll zu begreifen. Eine furchtbare Not herrſcht in dem ſchönen
Oſtpreußen.“

Eine Patrouillenfahrt unter Waſſer. Ein Münchener, der
mit einem deutſchen Unterſeeboot die Fahrt nach mit
gemacht bat, erzählt über ſeine Fahrt in den Münchener N. N.

„Fünfzehnhundert Meter vom Feind weg haben wir Zieh-
harmonika geſpielt. Und der Feind hat es nicht einmal gehört.
Manchmal nicht einmal wir ſelbſt, wenn unſere Motore gar zu
roßen Radau machten. Unſere Ohren hörten nicht, was dieFiehharmonita ſpielte. Aber wir ſahen das Lied an den Ve-

wegungen des Spielers, an ſeinen Mienen, an ſeinen Fingern,
wie ſie über die Knöpfe glitten, an ſeinen Füßen, die den Takt
ſchlugen, an dem Jnſtrument ſelbſt. Und wir haben das Lied
mitgebrüllt. Gebrüllt, was unſere Lungen noch Kraft hatten,
und doch haben wir von unſerem eigenen Sang nichts gehört.
So lärmen die Maſchinen im Unterſeeboot!

Was ich weiß von der Fahrt an die Küſte? Faſt nichts!
Wir wußten nur eines: ſiegen oder ſterben! Bequem iſt's
nicht in ſo einer Nußſchale. Der Mannſchaftsraum iſt ganz
gewiß kein Tanzſaal, und was die Lunge zum Atmen bekommt,
iſt keine Bergluft. Petroleum! Petroleum und wieder Vetro-
leum! Da ſchnappt man nach Luft. wenn das Ding in die
Höhe taucht.

Zehn Tage waren wir unterwegs. Wir wußten nicht. wohin
es ging. „Jn den Tod oder zum Sieg. Mehr weiß ich jetzt
nicht,“ ſagte unſer Kommandant. Und dann ging's mit den
anderen Unterſeebooten hinaus ins Meer. Anfangs zuſammen.
Dann trennten wir uns. Die haben wir nicht wieder ge-
ſehen, die iſt vorm Feind geblieben. An der ganzen eng
liſchen Küſte ging's entlang. Zeitweiſe unter Waſſer.
Sechs Stunden Arbeit und ſechs Stunden Schlaf. Durch zehn
Tage hindurch! Da gibt's kein Komando. Man hört
nichts als Lärm. Wie ein Taubſtummer iſt man. Man hört
mit den Augen und redet mit Händen und Füßen. Wie es ge
rade kommt. So ein leichter Fußtritt, das heißt: „Du paß
aufl! Schau hin! Der Maat will dir was ſagen.“ Es gibt
hölliſch viel Arbeit für die paar Mann. Beſonders wenn das
Boot unter Waſſer iſt. Da muß jeder auf ſeinem Poſten ſein.

So ging es Tage lang. Bald unter, bald oben. Das war
die einzige Abwechſlung. Und dann gab's auf einmal eine
Senſationl Einer nach dem andern durfte auf eine Minute
ſeinen Platz verlaſſen und einen kurzen Blick durch das Peri-
ſkop tun. Es war der ſchönſte Blick meines Lebens! Droben
wie eine Herde friedlicher Lämmer lag ein engliſches Ge-
ſchwader. Unbeſorgt, als gäbe es keine deutſchen Seewölfe in
Panzerkleidung.

Zwei Stunden lang waren wir da auf Vorpoſten unter
Waſſer. Einen großen Panzer zu uns herunter zu hylen, das
wäre uns ſicher gelungen. Aber wir durften nicht; wir waren
auf Patrouille. Unſer Boot mußte weiter. Wie mag's unſerm
Kommandanten zumute geweſen ſein! So nah, am Feind und
das Torpedo im Rohr laſſen müſſen. So mag's einem Jäger
ſein, der einen Tag vor Aufgang der Rehbockjagd auf ſeinem
Birfchgang dreißig Schritte vor ſich einen kapitalen Bock er

äugt: Havafi ne Kopf. Ein Kavalleriſt, der in Krasnik mit-wigr a ker re im Lazarett nicht ohne Unruhe: „Alles
wird man verſchwitzen, was man jetzt mitgemacht hat. Eines
ſeh' ich immer noch vor mir: Ein Koſak reitet im Galopp auf
mich zu, während ich den Säbel in der Hand hab' Schnell hol
ich aus und fahr ihm übers Genick. Der Säbel hatte guten
Schwung, er fuhr durch den Hals durch und der Kopf kollerte
berunter. Das wäre nichts Beſonderes. Aber denken Sie ſich:
Der Reiter ohne Kopf iſt noch 20 Schritt weitergeritten! Jch
feh' ihm noch vor mir reiten auf dem kleinen Röſſel, aber

Das, glaub' ich, dauerte eine Ewigkeit. Bisn in einen kleinen Graben hupfte und dadurch
der Koſak ohne Kopf zur Seite und herunterrutſchte.“

Die „finniſchen“ Truppen Rußlands.
Die in Berlin lebenden Finnen fürchten, daß man inDentſchkant glauben könnte. in der Schlacht bei Ly ch hätten

Finnen mitgekämpft.
Härung:

Sie erbitten deshalb die folgende Anuf-
Finnland beſaß bis zum Jahre 18099 eigenes Mili

tär, welches zu den Elitetruppen der ruſſiſchen Armee gehörte,
jedoch nach den Grundgeſetzen Finnlands nur zur Verteidi-
gung n Verwendung finden durfte, das finniſche

arde Regiment ausgenommen. Als im Jahre 1898 Zar Niko
laus II., um die Ruſſifizierung Finnlands beſſer durchführen
u können, ſeinen auf die finniſche Verfaſſung geleiſteten Eid
rach, befahl er die Auflöſung des finniſchen Mili-

tärs, weil er von ihm Widerſtand gegen ſeine ungeſetzlichen
Maßnahmen befürchtete. Gleichzeitig rief er den finniſchen
Reichstag zu einer beſonderen Sitzung zuſammen und ließ
e einen Geſetzentwurf zugehen, nach welchem die
waffenfähigen Finnen in der ruſſiſchen Armee dienen ſollten.
Der Reichstag lehnte dieſes Geſetz ab. Daraufhin befahl
der Zar, daß es auch ohne Zuſtimmung des Parlaments durch-
geführt werden ſolle. Dieſer Gewaltm rßregel ſetzte Finnland
ſtarken paſſiven Widerſtand entgegen. Ein großer Teil der
waffenfähigen Männer wanderte anus, die Pfarrer (in Finn
land werden die Geburtenregiſter, da es keine Zivilehe gibt,
in den Kirchen geführt) weigerten ſich, die Liſten der Kirchen
regiſter herauszugeben oder das Geſetz in den Kirchen zu ver
leſen. Obwohl Nikolaus II. wiederholt offiziell ankündigen
ließ, daß er das Finnland aufgezwungene Geſetz um jeden
Preis durchführen wolle, mußte er ſchließlich darauf ver z i ch
ten die Finnen unter ſeine Soldaten einzureihen. Es wurde
ein Uebereinkommen zwiſchen dem finniſchen Staat ind Ruß-
land getroffen, nach welchem Finnland jährlich 10 Millionen
Frank an Rußland zahlt und dafür ſeine Bewohner von der
Militärpflicht befreit find. Jn Finnland befinden
ſich ſeitdem nur ruſſiſche Truppen, dagegen im ruſſiſchen
Heer keine Finnen. Zwiſchen der Zivilbevölkernng in Finn-
land und dem ruſſiſchen Militär beſteht ein grimmiger Haß,
ſo daß jeder Verkehr ausgeſchloſſen iſt. Die Einſchiffung von
Reſerviſten von Helſingfors nach Sveaborg bei Beginn der
Mobilmachung vollzog ſich unter düſterem Schweigen der Be-
völkerung. Finnland wäre wohl in der Lage, gegenwärtig
100 000 waffenfähige Männer aufzubringen, und es beſteht kein
Zweifel, daß dieſelben gegen ihre Unterdrücker marſchieren
würden. Aber die Bevölkerung iſt ſeit Jahren ſyſtematiſch ent-
waffnet worden, ſo daß ein Aufſtand nur zu unnützem Blut
vergießen führen würde.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſen Verſicherung in Magdeburg

abgelehnt.
Zur Abwehr der ſchweren Folgen der Arbeitsloſigkeit hatte das

Gewerkſchaftskartell Magdeburg an die ſtädtiſchen Körper-
ſchaften eine Eingabe gerichtet, in der vorgeſchlagen wurde: 1. Alle
Arbeitgeber zu erſuchen, nach Möglichkeit die geſchloſſenen Be
triebe wieder zu öffnen. 2. Die zur Ausführung reifen ſtädtiſchen
Arbeiten ſofort in Angriff nehmen zu laſſen und weitere Ar-
beiten vorzubereiten. 3. Einrichtungen zu treffen, durch welche
es den Arbeitsloſen möglich gemacht wird, für einen billigen Preis
Mittagseſſen für ihre Familien empfangen zu können. 4. Für
die beſchäftigungsloſen Angeſtellten und Arbeiter Geld-
mittel zu bewilligen, damit dieſen eine wöchentliche Bar
unterſtützung gezahlt werden kann.

Jn der Stadtverordneten Verſammlung am Donnerstag ſagte
der Magiſtrat zu, den drei erſten Punkten der Eingabe nachkom-
men zu wollen. Dagegen müßte er ſich dem unter 4 geſtellten
Verlangen gegenüber „einſtweilen“ ablehnend verhalten, weil, wie
der Oberbürgermeiſter Reimarus ausführte, einmal die Arbeits-
loſigkeit noch nicht außergewöhnlich groß ſei, und zum
anderen mit der Gewährung von Barunterſtützung an Arbeitsloſe
„ein gefährlicher Weg“ beſchritten würde. Die Mehrheit der
Stadtverordneten- Verſammlung ſtellte ſich auf den gleichen Stand-
punkt. Ein Redner nach dem anderen hob die „unabſehbaren
Konſequenzen“ hervor, die ein ſolcher Beſchluß haben würde. Was
könne da nicht alles kommen und Unterſtützung haben wollen!
Die Ablehnung der Barunterſtützung wurde mit dem Zuſatz ver-
brämt, daß nur „zurzeit“ keine Unterſtützung gezahlt werden
könne. Die Stadtverordneten- Verſammlung war ſich wohl deſſen
bewußt, daß die nackte Ablehnung das ſoziale Empfinden der
Stadtverordneten- Verſammlung nicht gerade in ein günſtiges Licht
geſtellt hätte.

Genoſſenſchaftliches.
Deutſche Genvſſenſchafts-Seife oder Sunlight-Seife?

Es erſcheint angebracht, in der Zeit des engliſchen Boykotts
deutſcher Firmen darauf hinzuweiſen, daß die SunlightSeifen-
fabrik bei Mannheim, welche kürzlich erſt in den Tages
zeitungen Reklame machte, ſich in engliſchem Beſitz befindet.
Das Konſortium, zu welchem ſie gehört, hatte vor einigen
Jahren die Führung im engliſchen Seifenring
übernommen, der eine Verteuerung der Toiletteſeifen be
zweckte. Dieſe Abſicht iſt durch den Wettbewerb der eng
kiſchen Konſumvereine, die in ihren drei Seifen-
fabriken jährlich für zirka 20 Millionen Mark Seifenwaren
aller Art produzieren und den Kampf energiſch aufnahmen,
vereitelt worden. Die engliſche Sunlight-Seifenfabritk hat
auch der deutſchen G.-E.-G.-Seife bisher immer noch Kon
kurrenz gemacht, da viele Konſumenten ſich ſehr ſchwer von
einer gewohnten Marke befreien können. Da die Toiletteſeifen
aus der eigenen Seifenfabrik der deutſchen Konſumvereine in
jeder Beziehung den Wettbewerb mit dem engliſchen Fabrikat
aushalten, empfiehlt es ſich für die Konſumvereinsmitglieder,
nun grundſätzlich nur noch deutſche G.E.G.-Seifen aus
ihrem Konſumverein zu beziehen.

Allerlei.
Das Gold des Zaren.

Die unermeßlich großen Einkünfte des Zaren rühren zum
Teil aus den ſogenannten Kabinettsminen her, die in allen
Gegenden des Rieſenreiches liegen. Beſonders weiſt Sibirien
viele ſolche Kabinettsminen auf, und die Goldminen allein
werfen jährlich 3600 Pfund reines Gold ab. Die wirkliche
Ausbeute iſt natürlich viel größer, denn der Zar wird enorm
beſtohlen, obgleich in Sibirien nicht nur der Handel mit dem
„goldenen Weizen“, ſondern ſelbſt der bloße Beſitz ungeprägten
Goldes verboten iſt. Unter den Minen beanſpruchen ein be-
ſonderes Jntereſſe die Goldgruben von Kara, weil ſie faſt
durchgängig von „Politiſchen“, d. h. von Opfern des Zarismus,
betrieben werden. Kennan hat über dieſe Zwangsarbeiter des
Zaren erſchütternde Daten gegeben. Die Sträflinge, die dem
Daren ungezählte Reichtümer herbeiſchaffen, erhalten täglich
drei (vruſſiſche) Pfund ſauren Brotes, etwa 4 Unzen Fleiſch
mit Knochen, etwas Gerſte und eine Kleinigkeit an Ziegeltee.
Das Fleiſch gleicht den Fettbrocken, die zur Seifenfabrikation
verwendet werden. Ergattert einmal ein Gefangener ein paar
Hopeken, ſo kauft er ſich etliche Kohlbhlätter oder Kartoffeln
dafür. Alle ſechs Monate erhält der Sträfling oder ſollte er
halten ein grobes Linnenhemd und gleichartige Hoſe, jedes
Jahr eine dickere Hoſe und eine Mütze, ferner im Winter, für
die Dauer von 314 Monaten berechnet, ein Paar ſchlechte Leder-
ſtiefel und im Sommer ein Paar Pantoffeln. Jm ganzen
koſtet der Regierung, welche die Ausgaben beſtreitet, wenn auch
der Zar die Einnahmen hat, ein Sträfling jährlich 80 Rubel,
und daran „verdienen“ noch die Beamten und Offiziere. Die
ſehr ſchwere Arbeit dauert im Winter 12, im Sommer 14 Stun-
den, dieſe lange Zeit wird aber durch Schikanen und Wege noch
verlängert. Ehemalige Studenten, Anwälte, Aerzte, Offiziere
uſw. fronen ſo für „Päterchen“,

Alle Frauen ſind Schweſtern.
Ein Berliner Blatt gibt einen Feldpoſtbrief wieder, in dem

eſchildert wird, wie ein Soldat in Feindesland von der Familie
eines Quartierwirts, eines franzöſiſchen Lehrers, „als ihr

Sohn lt wird. Dem Briefe hat die Tochter des fran
zöſiſchen Lehrers folgende Zeilen an die Verlobte des Sol
daten angefügt:

Mademoiselle!
Toutes les femmes sont soeurs par le coeur, à ce

Titre je vous envoie mes meilleures amitiés. Nous soignons votre
comme vous soigneriez le mien, j'en suis süre, s' il etait

z Vous.
(Alle Frauen ſind im Herzen Schweſtern und
in dieſem Sinne ſende ich Jhnen meine rz lichſten Grüße
(wörtlich: meine beſten Freundſchaften). Wir betreuen Jhren
Verlobten genau ſo, wie Sie deſſen bin ich ſicher den
meinigen betreuen würden, wenn er bei Jhnen wäre.)

Wann wird dieſe Stimmung Gemeingut aller Frauen ſein?

Reumütiger Durchbrenner.
Der Kaſſenbote Zebell, der vor zwei Jahren der Landwirtſchaft

lichen Zentral Darlehnskaſſe 120000 Mk. unterſchlug und
die Flucht ergriff, hat jetzt das Unterſuchungsgefängnis in Moabit
aufgeſucht und ſich dort ſelbſt geſtellt. Er wurde einer Vernehmung
durch den Kriminalkommiſſar Gennat unterzogen. Er gab dabei
an daß er die Unterſchlagung begangen hahe, weil ihm ſein
Urlaub entzogen worden war und weil er fürchtete, am
1. Juli 1912 entlaſſen zu werden. Nach ſeiner Flucht hat
er ſich meiſt in Deutſchland, ſpäter aber auch in Jtalien und
ſchließlich in Frankreich aufgehalten, und zwar immer nur ganz
kurze Zeit an einem Ort. Jn Lyon erreichte ihn die Nachricht
vom Ausbruch des Krieges zwiſchen ſeinem Vaterland und Frank
reich. Daraufhin iſt Zebell immer nach ſeinen Angaben nach
Chamonix in der Schweiz abgereiſt und hat hier angeblich bei
einer Schlägerei zwiſchen Franzoſen und Deutſchen ſeine Hand
taſche mit einem Jnhalt von über 80000 Mk. verloren. Dann iſt
er über Zürich, Augsburg und Leipzig nach Berlin gefahren und
hat ſich hier mit einem Ruckſack auf dem Rücken dem Unter-
ſuchungsrichter zur Verfügung geſtellt.

Berlin ohne Pickelhauben.
Die Deutſche Tageszeitung meldet, daß in Berlin und Umgegend

die Schutzmannshelme aus dem Straßenbilde verſchwinden. Denn
in der Hauptſtadt und den Vororten Charlottenburg, Wilmersdorf,
Schöneberg, Neukölln, Lichtenberg und Stralau, in denen ſich
Königliche Polizei befindet, hat der größte Teil der Schutzmann-
ſchaft die Helme zur anderweitigen Benutzung abgeben
müſſen. Die Straßenpoſten und Patrouillen verſehen ihren Dienſt
deshalb größtenteils in Mützen.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung

machte Stadtrat Barth Mitteilungen über die Tätigkeit der Ein
quartierungskommiſſion. Zur Bewachung der demnächſt eintreffen
den Gefangenen ſind einige Kompagnien Landſturm einzuquartieren.
Es iſt gelungen, eine Kompagnie in den dem Evxerzierplatze nahe
gelegenen Ortſchaften Kötzſchen, Benna uſw. unterzubringen. Die
übrigen Mannſchaften beziehen auf ſechs Tage Bürgerquartiere
vom 16. bis 21. d. Mts. Sodann werden die Mannſchaften in
Maſſenquartieren untergebracht, da die Kaſerne ihrer Beſtimmung
als Lazarett nicht ptzggrn werden ſoll. Die Funkenburg erhält
200, Thüringer Hof 150, Neues Schützenhaus 180, Tivoli 160,
Reichskrone 60--80 Mann. Offiziere werden in Gaſthöfen und
Hotels einquartiert. Ueber die bisherige Jnanſpruchnahme der
Unterſtützungsgelder wurde mitgeteilt, daß hier bisher 722 Familien
mit 1367 Kindern 17670 Mark ſtaatliche Unterſtützung erhalten
haben vom 15. Auguſt ab ſind aus ſtädtiſchen Fonds bezahlt
10750 Mark; aus der ſogen. Kriegsſpende 275 Mark, aus der

Kreisunterſtützungskaſſe 128 Mark, ſodann aus der 1000 Mark-
Spende des Herrn Wittich Bologne zur Unterſtützung flüchtiger
Oſt und Weſtpreußen 333,34 Mark. Die Kriegsſpende beträgt
bisher 8500 Mark.

Hettſtedt. Das Kriegs-Erſatzgeſchäft wird im Mans-
felder Gebirgskreiſe wie folgt abgehalten werden: Es haben ſich
zu geſtellen alle Militärpflichtigen der Jahrgänge 1892, 93 und 94
ſowie ältere, die eine endgültige Entſcheidung über ihr Militär
Verhältnis aus irgend einem Grunde noch nicht erhalten haben,
alſo zurückgeſtellt ſind, zum Beiſpiel wegen zeitiger Untauglich-
keit, wegen häuslicher Verhältniſſe, wegen des Berechtigungs-
ſcheins zum einjährig freiwilligen Militärdienſt oder beim
W ſterungs beziehungsweiſe Aushebungsgeſchäft gefehlt haben,
und zwar Freitag den 18. September früh 8 Uhr in Wippra
im Hahn'ſchen Gaſthauſe; Sonnabend den 19. September früh
8 Uhr in Ermsleben im Becker'ſchen Gaſthauſe; Montag den
21. September früh 7!/2 Uhr in Hettſtedt im Ratskeller aus
den Ortſchaften Hettſtedt, Arnſtedt und Großörner; Dienstag den
22. September früh 7 Uhr aus den Ortſchaften Thondorf, Wal
beck, Burgörner, Oberwiederſtedt, Ritterode, Meisberg, Harkerode,
Sylda, Alterode und Stangerode; Mittwoch den 23. September
früh 75/3 Uhr in Mansfeld im Zeller'ſchen Gaſthauſe aus den
Ortſchaften Mansfeld, Vatterode, Blumerode, Siebigerode, Gräfen
ſtuhl, Hergisdorf, Möllendorf, Bräunrode, Greifenhagen und Ahls-
dorf: Donnerstag den 24. September früh 7“/2 Uhr aus den Ort-
ſchaften Ziegelrode, Bieſenrode, Gorenzen, Piskaborn, Siersleben,
Wimmelrobe, Rödgen, Annarode und Leimbach; Freitag den
25. September früh 79 Uhr aus den Ortſchaften Kloſtermansfeld
und Creisfeld. Die oben bezeichneten Militärpflichtigen werden
daher aufgefordert, ſich ſogleich bei ihren Ortsbehörden zur Mili-
tärſtammrolle anzumelden.

„v—————„«„—n——m—r-———*Vecluſtliſten der deutſchen Armee

Den Beziehern der Verluſtliſten zur Nachricht, daß heute zwei
Nummern, 23 und 23a, zur Ausgabe kommen.

Alle bisher erſchienenen Nummern werden, wenn auch mit Ver
zögerungen, da einige erſt nachgedruckt werden, auf Wunſch von
Anfang an nachgeleifert.

Von jetzt ab drucken wir die Verluſtliſten
ſelbſt, um eine pünktlichere Ausgabe zu ermög-
lichen, weil dieſe bisher durch Störung im Verſand oder un
regelmäßige Abſendung ſehr litt.

Da die Liſten an Umfang in nächſter Zeit weſentlich zu
nehmen werden, müſſen wir mehrere Ausgaben täglich heraus-
geben, was zu dem feſtgeſetzten Abonnementspreiſe von 60 Pfg.
monatlich dauernd nicht möglich iſt.

Wir halten den nun einmal ſo bekannt gemachten Abonne-
mentspreis dieſen Monat noch aufrecht, jedoch muß 10 Pfg.
Trägerlohn extra an die Austräger gezahlt werden, da die Aus
träger 60 Pfg. an uns abliefern müſſen. Nächſten Monat wird
der Abonnementspreis jedenfalls 80 Pfg. betragen. Näheres
iſt durch die Quittung erſichtlich.

Jnfolgedieſerohne unſere Schuldeintreten-
den Verteuerung empfehlen wir den inter-
eſſierten Abonnenten nochmals, mit mehreren zu
ſammen die Verluſtliſten zu abonnieren. Es iſt deshalb
zweckmäßig, die von uns empfohlenen Sammel-
mappen von 50 Pfennig (eine beſſere Ausgabe iſt zu 1 Mk. zu
haben) zu beziehen. Jn dieſen Mappen kann jeder die
Liſten einheften und dauernd aufbewahren. Unſere
Austräger erſuchen wir, Briefe, in denen viel
Quittungen zurückgeſandt werden, erſt nach-
wiegen zu laſſen und ſie genügend zu fran
kieren, damit wir nicht fortgeſetzt zur Zahlung von Straf-
porto gezwungen werden. Verlag des Volksblattes.
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Pflichten auf die
Frankfurter Allgemeine Versicherungs Aktien-Gosellschaft in Frankfurt a, M.

übergegangen ist.

BI

Wir gestatten uns hiermit anzuzeigen, dass der gesamte deutsehe Feuerversicherungsbetrieb der
Gommereial Union Versicherungs Aktien Geselischaft

unter Zustimmung des Kaiserlichen Aufsichtsamts für Privatversicherung in Berlin mit allen Rechten und

erbindung hiermit hat die Frankfurter vom 1. September 1914 ab die selbstsohuldnerische Haftung
für alle Verpflichtungen übernommen, welche sich aus den von der Oommoereial Union gesechlossenen in-

ländischen Feuerversicherungs verträgen für diese Gesellschaft ergeben.
Wir bitten alle Interessenten, sich in ihren Versiecherungsan gelegenheiten nach wie vor an unsere ihnen

bekannten, bewährten Vertreter wenden zu wollen.
Berlin, den 1. September 1914.

Der Direktor fü r das Deutsche Reich:
Theodor Zahn.

Frankfurt a. M., den 1. September 1914.
Commercial Union Versicherungs-Akiten-Geselischakt. Frankfurter Allgem. Versicherungs-Aktien-Gevellschutft.
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friſches Stück Kautabak.

dieſen kleinen Fehler gehabt hätte.“

Halle, 16. September.
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3 Per Holt. (Nachdr. verb.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.

Dann ſpuckt er aus und ſagt: „Es wird ſchon gehen, Per,
wenn du nun dort drüben hinkommſt.“

„Ja,“ antwortet Per, „es wird ſchon gehen. Die Ernte ſteht
vor der Tür, und Arbeit im Moor gibt es genug dort, wo wir
wohnen ſollen. Alſo wird es ſchon gehen, Mikkel!“

„Es war am Ende ganz gut, daß du aus dem Leben da aufdem Gute herauskamſt, Per

„Ja, es war eine Sklaverei dort. Draußen bei den Bauern
wo ein andres Leben ſein. Glaubſt du nicht auch,

ikkel?
Mikkel kneift die Augen zu und blinzelt; das geſchieht, wenn

er L Gehirn anſtrengt und nachdenkt.
v I -Per, ich weiß nicht recht ja ja doch in gewiſſer

eiſe
iſt jedenfalls ein freier Mann.“ Per nimmt ſich ein

„Ja,“ ſagt Mikkel lebhaft. „Ein freier Mann, das ſage ich
auch. Du begreifſt wohl, Per, daß ich nicht Millionär biw
hä hä häl“ ikkel erſcheint dieſer Gedanke ſo lächerlich, daß er
im Huſten und Schleim bald erſtickt. Denn die Pfeife nimmt
er nicht aus dem Mundwinkel heraus. „Nein, hä hä, ich bin ein
freier Mann. Jch kann den Schwarzen vorſpannen und ich
kann ihn, hol's der Teufel, auch wieder abſpannen, wenn es mir
paßt.“ Ein ſchalkhaftes Blinzeln zeigt ſich in re Schweins
augen. „Ja, du warſt alſo Dragoner, Per. Jch hätte es ſein
ſollen, ſie würden mich ſchon genommen haben, wenn ich nicht

Mikkel grinſt beim Ge
danken an ſeinen Buckel.

„Jch glaubte, du ſeiſt zu Schaden gekommen bei einem Unfall,
Mikkel,“ ſagt Per.

„Nein, ich bin, hol's der Teufel, damit geboren, hä hä
aber dann wurde ich Frachtwagenführer. Du begreifſt wohl,
dann hatte ich doch auch mit Pferden zu tun. Und ſieh einmal,
hä hä hä ja, das weißt du wohl noch nicht, aber wenn ich zum
Schwarzen ſage nun ſollſt du einmal ſehen wenn ich ihn
mit der Peitſche dreimal an der linken Lende berühre und dann
ſage: Du biſt tot, du biſt totgeſchoſſen, dann hinkt er und kann
nicht mehr gehen! Hä hä hä kannſt du's ſehen.“

Per iſt ſehr erſtaunt, denn es ſtimmt, was Mikkel ſagt.
„Siehſt du, das haſt du nicht gedacht. Aber ſobald ich zu ihm

ſage: Hül Hott! ſiehſt du dann rennt er, hols der Satan,
wie ein Hirſch hä hä hä ich kann dir ſagen, Per, es
hätte ein ne aus ihm werden können, wenn er nicht
dieſen Höcker auf dem Rücken gehabt hätte, hä hä hä, genau ſo
wie Er lacht, daß ihm die Tränen die Backen hinunter-
aufen.

So fährt Mikkel noch eine Weile fort.
die an ihnen vorbeikommen, ſehen dem Wagen nach,und in den Fenſtern der Häuſer am Wege taucht ein Antlitz

neben dem andern auf. Das reiche grelle Sonnenlicht, das
ſeinen Glanz ringsum auf alles Friſche und Schöne und Grüne
wirft, das da wächſt, entblößt nämlich unbarmherzig die Er
bärmlichbeit des Mobiliars auf dem Wagen. Es iſt ein Arme-
leutezug mitten in der hellen ſtrahlenden Herrlichkeit des
Sommers.

Die beiden kleinen Kinder ſchlafen, und Sophie iſt nicht weit
davon entfernt. Es wirkt einſchläfernd, ſo vom Wagen hin und
her gerüttelt zu werden. Per hört nicht mehr auf Mikkels
Reden. Er ſitzt da in ſeine eignen Gedanken verſunken und
ſpuckt einmal über das andre in den Staub des Weges hinein.
So eifrig kaut er an ſeinem Stück Kautabak herum.

Ein Mann wie er mag wohl genug zu bedenken haben.
Endlich ſehen ſie vor ſich einen Dorfkrug. Mikkel ſchwenkt

in ebegantem Bogen zum Tore hinein. Hier ſtanden ein paar
und ein Bauernſchlächter in ſeinem weißen Staub-

mantel. Sie lachten über dieſen Aufzug, ſtießen ſich gegenſeidig
mit den Ellbogen an und näherten ſich.

G iſt dieſer Mann?“ fragte der eine Bauer ſo ganz un
Idig.

„Das iſt, wenn du nichts dagegen haſt, Mikkel Krat vom
Knurrhauſe,“ antwortete Mikkel und ſpuckte aus.

„Das iſt in der Tat ein ſchöner Gaul, den du da haſt!“
Der andere Bauer ſchlug klatſchend mit der Hand auf den
Buckel des Tieres. „Jſt er nicht ein wenig mit den Kamelen
verwandt?“

„Ha ha ha“ und der Schlächter fügte laut und ſpöttiſch neckend
inzu: „Ja, irgend etwas Ausländiſches iſt, hol's der Satan,

an dem Tier.“
Sie amüſierten ſich und lachten höhniſch über Mikkels Gaul.

Mikbel antwortete ihnen überhaupt nicht. Er ſtand ganz ruhig
da und nahm dem Schwarzen das Kopfgeſchirr ab; dann ſteckte
er ſeine fünf Finger in die Mähne und klopfte dem Tier auf
den Hals. Aber er war etwas blaß geworden.

Sophie und die Kinder waren in den Krug hineingegangen,
aber Per ſtand dabei und hörte die Worte an. Er atmete haſtig
durch die Naſe. Und das war, weil ſie Mikkel Krats armen
ſchwarzen Gaul verhöhnten.

Dann ſagte der eine Bauer, um ſich über Mikkels Sabbern
tig zu machen: „Du verlorſt etwas auf deiner Weſte, guter
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„Ha ha hal“ Da trat Per Holt ſchnell hinzu und fragte, was

ſie eigentlich mit dieſen höhniſchen Worten bezweckten.
Aber die Bauerm ſtanden breitbeinig da, ſteif und ſelbſtbe

wußt, und lachten nur noch mehr. Da ſah Mikkel, daß es in
Pers Augen funkelte und blitzte, und er packte ſeinen Arm.
„Komm, Per,“ ſagte er und zog ihn mit ſich fort ins Krug-
zimmer hinein.

„Sind Bauern immer ſo?“ fragte Per.
„Bauern ſind verſchieden. Aber wenn ſie ſo ſind wie dieſe

hier, dann ſind es elende Menſchen,“ antwortete Mikkel Krat
in einem traurigen, erfahrenen Ton.

Die andern im Torwege ſprachen von ihm, dem Jungen.
„Das ſchien ein Wichtigtuer zu ſein.“ Mit ihm wollten ſie noch
ihren Spaß haben. Dann baten ſie den Stallknecht, eins ihrer

ferde ſo zu plazieren, daß es in die Säcke und Matratzen des
Fuders hineinbei gen konnte. Der Stallknecht war Sklave genug,
um ſich ihnen zu fügen.Daig e auch ſie in den Krug hinein

Nach einer Weile erſcheint zuerſt in der Krugtür Mikkel, dann
die Holtfamilie, darauf die beiden Bauern und der Schlächter.

Per ſtreitet ſich mit ihnen herum. Der Schlächter beginnt
mit einem Handelsreiſenden zu ſprechen, der noch hinzugekom-
men iſt. Aber die beiden Bauern hängen ſich an Per.

Als ſie nun ins Tor hineinkommen und Per ſieht, daß dasfrehe ters ſeine armſelige Matratze zerriſſen hat, begreift
er ſofort den Zuſammenhang und fragt, wem das Pferd ge-
Was Pferd, das gehört mir,“ antwortet der eine Bauer mit

einem hänſelnden Lächeln. e„Willſt du den Schaden bezgblene fragt Per in einem Ton,
der zeigt, daß noch warmes Blut in ſeinen Adern rollt.ber der lacht aus vollem Halſe und ſchlägt gegen
eins der hervorſtechenden Stuhlbeine, daß es abfliegt.

„Solch verfaulter W das ganze Dreckfuder iſt noch keine
25 Oere wert, ha

m

Da ſchlägt Per ihm mit Blitzesſchnelle die Frallte Fauſt
ins Geſicht, ſo daß er rücklings auf den Boden fällt.
„Sophie, die dicht daneben ſteht, ſieht ganz ruhig zu, als

dächte ſie: Ja, das geſchieht ihm recht.
Der Bauer, der nicht geſchlagen wurde, ſchreit laut und ruft

ep ter er möchte doch in den Stall kommen, dort wäre
r Räuber.
Aber Mikkel beeilt ſich mit dem Anſpannen des Pferdes.

„Schmell,“ flüſtert er Sophie zu, „laß uns machen, daß wir fort
Der Schlächter tritt groß und breit vor Per hin. Seine

ver hält r v in der ndor ſich mein JunSowohl Mikbel als Sophie fſtern: „Komm nan, Per,
ſteig rauf, komm, komm!“

muß dies hier erſt noch erledigen,“ antwortete er ganz

We ſoll ſolch Grünſchnabel, wie du biſt, erſt noch er
ledigew?“ der Schlächter und ſchlägt Per mit derehe um ggrtſehung folgt.

Der ruſſiſche Soldat.
Der tiefe Kenner der ruſſiſchen Volksſeele Maxim Gorki hat

in ſeiner Erzählung Klagen eine lebensvolle Skizze des ruſ
ſiſchen Soldaten entworfen, der wir folgendes entnehmen

ein Partner war ein Offigzier, der den letzten Feldzug
mitgemacht hatte und zweimal verwundet worden war, einmal
am Halſe, den die Kugel ganz durchbohrt hatte, und einmal
am Bein.„Jch glaube einmal,“ ſagte er, mit dem Halſe zuckend und
die Augen ſchließend „das ganze ruſſiſche Volk in einem
einzelnen Menſchen, einem Reſerviſten aus der Ge von
Nowgorod, allegoriſch verkörpert r z haben. Es iſt ein
ſonderbarer Zufall, ſehen Sie, aber es kommt öfter vor, daß
man ſich einen Menſchen, der einem zufällig einmal über den
Weg gelaufen iſt, für das ganze Leben merkt. Das iſt mir
auch hier begegnet: Jch hatte während der Mobilmachung in
Stajara Ruſſa zu tun; ich ſtehe auf der Plattform, und die
Soldaten werden eben in die Waggons gebracht; die Weiber
heulen, die Betrunkenen brüllen, und die Nüchternen machen
ein Geſicht, als ſollte ihnen in der nächſten Stunde das Fell
über die Ohren gezogen werden. Man ſah gleich, was los
war, verſtehen Sie: das Volk, wohlgemerkbt das Volkl
war aufgeſtanden, um das Land gegen den tückiſchen Feind zu
verteidigen, und ſo weiter. Teufel noch eins! Unter anderen
bekümmerten Geſichtern ſah ich da eins eine echt groß-
ruſſiſche Erſcheinung; breite Bruſt, dichter Vollbart, mächtige
Arme, eine Kartoffelnaſe, blaue Augen und ein ſo ruhiges
Geſicht ein Geſicht, ſo geduldig, weiß der Teufel, ſo über
zeugt überzeugt, ja, daß nichts Gutes zu erwarten ſei,
nichts Gutes je eintreten könnel Er hat die Hand auf die
Schulter ſeines ganz in Tränen aufgelöſten Weibes gelegt
und ſucht der Weinenden mit Grabesſtimme, doch in aller
Ruhe, verſtehen Sie: in aller Ruhe, der Kerll! auseinander-
zuſetzen, wem ſie dies oder jenes verkaufen, was ſie dafür
nehmen ſoll und ſo weiter. Er hegt offenbar nicht die geringſte
Hoffnung, jemals heimgukehren, und nicht um eine Mobil-
machung handelt es ſich für ihn, ſondern um eine Liquidierung
des ganzen Lebens, verſtehen Siel Ein recht heiteres Schau-
ſpiel, dieſer dieſer verdammte Fatalismus, mit dem der
Menſch in den Kampf, in die Schlacht zieht! Fatalismus und
Kampf Sie verſtehen, wie? Wenn Feuer und Waſſer zu-
ſammenkommen, gibt es Dampf hier aber war ſchon das
reine Nihil vorhandew! Eine Null, ein bodenloſes Loch!
Jch ſage zu ihm: „Na, alter Freund, was iſt denn mit dir, he?
Du ſollſt an einer ſo großen, heiligen Sache teilnehmen
und zeigſt gar keinen Mut! Man muß Kampfluſt haben Bru-
der, kriegeriſchen Geiſt, muß den Sieg erhoffen und eine ruhm-
volle Heimkehr Man mutz, ſag ich, mit Begeiſterung ſeine
Pflicht tun, mit Feuer und Leidenſchaft! Du ſollſt fürs Vater
land kämpfen, begreif das dochl!“ „Ja, Euer Wohlgeboren,
das begreifen wir ſchon!“ meinte er. „Wir ſind auch willens,
alles zu tun, was uns geheißen wird.“ „Na,“ ſage ich,
„möchteſt du denn auch, daß wir den Sieg davontragen?“
„Uns iſt's wicht um den Sieg zu tun,“ meinte er da

„uns wär's ſchon lieber, es würde überhaupt kein
Krieg geführt.“ Pfui Teufel! Der Unteroffizier kam und
ſchob ihn in den Waggon.“

Der Offizier war in einer Aufregung, die faſt krankhaft zu
nennen war; rote Flecken traten auf ſein Geſicht, das ſich
nervös verzerrte, die Wangen zuckten, in den Augen lag es
wie tiefer Gram, und der rechte Arm fuhr durch die Luft wie
der zerbrochene Fittich eines großen wunden Vogels.

„Ganz wunderſchön! Jch meldete mich freiwillig zum Ein-
tritt in die aktive Armee. Jch wurde eingereiht, man gab mir
cine Kompagnie und ich machte mich auf den Weg, um ſie ein-
zuholen. Jn Tſcheljabinſk ſtieß ich zu ihr, und wen ſehe ich da?
Meinen Nowgoroder! Pahl denke ich und ſtelle mich, als er
kenne ich ihn nicht wieder. Er aber hat mich gleich erkannt
und verſchlingt mich, mit ſeinen großen, blauen Augen. Es
war mir peinlich, verſtehen Sie. Diſziplin muß herrſchen ge
wiß, ohne vollkommene Unterordnung unter den Willen des
Vorgeſetzten geht's einmal nicht aber ein klein wenig von
der eigenen Seele, vom eigenen Verſtande muß doch
ſchließlich jeder in die Sache hineinlegen. Du darfſt dich mir
doch nicht ganz auf die Schultern ſetzen, mein Lieber, darfſt
nicht das unmündige Kind ſpielen wollen Zeig Leben,
überhaupt! Sei ein ganz klein wenig Menſch ſoweit dir
das möglich iſt! Wenn einen ſo an die zweihundert blaue
Augenpaare anſtarvren, verſtehen Sie, und jedes in ſeiner
ſtummen Sprache einem zuruft: „Mach mit mir, was du
willſt, mir iſt alles gleich dann wird einem doch ganz
hölliſch flau zumute, verſtehen Sie! Dieſe Verantwortlichkeit
für alle und jeden es iſt, als ob einem plötzlich ſchwere
Ketten angelegt würden Dazu gehört ein Napoleon, dem
auch alles gleich iſt! Jch bin konſervativ, verſtehen Sie, ich
glaube nicht an Europa, und weiß im übrigen auch nicht, woran
ich ſonſt glaube Jch bin, wie geſagt, ein landläufiger
Konſervativer, ein Anhänger des „ſchwarzen Hunderts“, wenig-
ſtens meiner Zeitungslektüre nach. Zuweilen jedoch ſcheint es
mir ganz plötzlich, als ſei ich der wildeſte Revolutionär
jal Ein Revolutionär weil ſie mir alle leid tun, dieſe
hpnotiſierten Durchſchnittsmenſchen, die die Revolution, die
Reaktion, die Metzeleien und all die ſonſtigen Niederträchtig-
keiten, die von rechts wie von links kommen, ins Werk ſetzen.
Weil ich nämlich ganz deutlich ſehe, daß alles auf Sand gebaut
iſt, alles in der Luft hängt, daß es in Rußland kein geiſtiges
Fundament, keinen Boden gibt, auf dem man die Tempel und
Paläſte der Weisheit, die Feſten des Glaubens und der Hoff
nung errichten könnte daß alles locker und weich, alles
Geröll, alles angeſchwemmter Sand iſt, auf dem nichts ge
deihen kann. Man ſieht eine Schar Menſchen und möchte ihnen
zurufen: „Nun, Brüder, was tut ihr?“ Und ſie fragen plötz-
lich: „Was befehlen Sie uns zu tun?“ Da faßt einem der
Gram ans Herz, und man ſchweigt. So furchtbar iſt dieſer
Gram, der einen packt, ſo unendlicher Schmerz um das gute,
große Rußland ergreift einen, daß man ſchreien, laut brüllen
und mit dem Schädel gegen die Wand rennen möchte
Dieſe Wand ſie beſteht aus lebendigen menſchlichen Leibern;

in dem Falle, um den es ſich hier handelt, iſt es meine Kom
l

ch fahre mit ihr durch Sibirien und ſehe: was für ein
vrächtiger, ernſthafter Menſchenſchlagl Ein wenig ſchwermüti
und gedrückt das iſt leicht erklärlich, iſt ganz natürlich, un
ich, du lieber Gott, ich kann's wohl verſtehen Ueber alles, was
das Dorf betrifft, urteilen ſie vernünftig, klar und mit großer
Sachkenntnis. Aber mitten im Geſpräch kommt plötzlich dieſer
verwünſchte Hexenzauber zum Vorſchein. dieſer Nihjismus,
dieſer orientaliſche Fatalismus weiß der Teufel, das
eigentlich iſt! Da beklagt ſich einer, daß ſeine Arbeit auf dem
Felde durch die vielen Klüfte und Schluchten, die immer ab-
ü ſo behindert werde ja, zum Henker, ſo reguliert

doch euren Acker Wie man das anfängt? Ja, das müßt ihr
eben lernen! Schweigend hören ſie den guten Rat und
ſeufzen.

Der Waggon iſt ſchmutzig, verräuchert, voll Unrat aber
wenn man es ihmen nicht zeigt, fie nicht darauf himſtößt, dann
ſehen ſie es nicht, ramponieren die Bänke, ſtoßen die Farbe
von den Wänden ab, ſpucken überall hin. Mit allem gehen
ſie in unverantwortlicher Weiſe um klappern und ſchlagen
der Teufel weiß, weshalb auf den Stationen mit den Deckeln
der Waſſerkufen, bis ſie abbrechen, verſtümmeln die Bäume,
ruinieren alles, und benehmen ſich überhaupt wie Eindring-
linge in einem fremden Lande. Was macht's ihnen aus ſie
ſind doch nur vorübergehend dal Dieſes „vorübergehend“!
Unterwegs mußte ich mit ihnen reden und ich tat es gern,
verſtehen Siel Jch ſoll doch mit dieſen Leuten zuſammen
leben und ſterben, ſoll ſie anführen und lenken im Kampfe
gegen den Feind, und ſo weiter ich bin alſo in gewiſſem
Sinne von ihnen „Nun denn,“ ſag' ich zu ihnen
„wir ſind alſo auf dem ſche, um Rußland zu verteidigen.“
Sie blichen mich aufmerkſam an und ihre Augen ſcheinen
mir ſo fremd, ich habe beine Ahnung, was dieſe Menſchen
denken mögen. „Begreift ihr auch, was das iſt Rußland,
das Vaterland?“ frage ich. „Zu Befehl,“ antworteten einige
von ihnen. „Nun denn, Schwezow, was iſt denn das Vater
land. Weißt du es?“ frage ich meinen blauäugigen Now-
goroder, der, wie ich Jhnen ſchon ſagte, ſich meinem Gedächtnis
ganz beſonders tief eingeprägt hat. „Nun, Schwezow, ſo
ſprich doch!“ ermunterte ich ihn. „Jch weiß es nicht,
Euer Wohlgeboren!“ antwortete er mir und, n der
Teufel, ich ſeh's ihm an, daß er die Wahrheit ſpri
muß es ihm klarzumachen ſuchen. Offen geſagt, hatte
bis dahin ſelbſt über dew Gegenſtand nicht weiter nach
gedacht: Rußland nun ja iſt eben Rußlandl! Er hat
ſeine Grenzen, hat ſein Herrſcherhaus, ſeine Armee und ſo
weiter. Das war alles, was ich mir ſo darunter vorſtellte.

arüber aber, daß dirſe Armee aus dem Volke hervorge
wachſen iſt, und was eigentlich dieſes Volk ſeiner geiſti
Verfaſſung nach iſt nein, darüber hatte ich mir nie
danken gemacht „Das ruſſiſche Volk iſt gutmütig und
blond,“ ſo viel wußte ich wohl, daß es jedoch nicht durch
weg blond und nicht bloß gutmütig iſt, das kam mir nicht in
den Sinn Ganzwundervolll Wir ſitzen alſo dort auf
jener Eiſenbahnſtation feſt und warten auf unſere Weiter
veförderung, und ich rede ein langes und breites über Rußland,
über ſeine Ziele und Abſichten im Stillen Ozean ich hatte
ig die Zeitungen geleſen und wußte einiges über dieſen Ozean.
Jch rede und rede, bis ich endlich fertig bin, und frage: „Habt
Jhr's verſtanden?“ „Zu Befehl, Euer Wohlgeboren,“ ant-
worten mir in aller Freundſchaft uniſono dieſe braven ruſſi-
ſchen Leute, die es angeblich ſo ſehr drängt, an das Ufer des
Stillen Ozeans zu gelangen und ſich dort feſtzuſetzen und
ich ſehe es ihnen an, daß ſie lügen: nichts haben ſie ver
ſhanden, und an alledem, was ich ſage, haben ſie nicht das
geringſte Jntereſſe. Und dieſer Schwezow, verſtehen
Sie tut es mir ganz demonſtrativ kund, daß er nichts verſtan
den hat: er drängt mich mit ſeinen blauen Augen förmlich
in die Ecke und will offenbar irgendeine Frage ſtellen, traut
ſich jedoch nicht recht. „Haſt du alles verſtanden, Schwezow?“
frage ich ihn. „Nein, zu Befehl.“ „Ja, wie kommt denn
das?“ „Na, eben ſo, Euer Wohlgeboren: nimmt man
zum Beiſpiel an, die ganze Erde ſei ſozuſagen ein Begzirk, ſo ſind
doch die Bauern überall von gleicher Art, wenn auch die Dörfer
verſchieden ſind, alle ſind ſozuſagen Nachbarn auf Erden, und
wenn nun ein Dorf gegen das andere mit Knütteln loszieht,
ſo muß man nun wohl meinen, daß dann alles Leben aufhört
und keiner Vorteil hat, ſondern nur Rauferei und Blut
vergießen entſteht Uff!Der Offizier faßte ſich an den Kopf, wiegte ſich auf ſeinem
Platze hin und her und ſtöhnte dabei

(Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Antwerpen als Welthafen.

Antwerpen iſt heute unzweifelhaft einer der erſten Handels
plätze der Welt und zeichnet ſich beſonders durch ſeine groß-
artigew Docks aus. Die beiden älteſten dieſer Docks wurden
durch Napoleon I. in den Jahren 1807--1812 erbaut. Eines
der größten iſt das in der Mitte des vorigen Jahrhunderts an
gelegte Baſſin du Kattendik, das 500 Meter lang und 140 Meter
breit iſt. Sämtliche Docks ſind von rieſigen Lagerhäuſern um
geben. Der geſamte Verkehr iſt weſentlich durch die in den
Jahren 1877 bis 1901 entſtandenen Kais erleichtert, deren
Länge über 5 Kilometer beträgt. Das Hafenleben bietet ein
ähnliches Bild wie das von Hamburg und London. So weit
der Blick über die Schelde reicht, reiht ſich Maſt an Maſt.
Kleine Ruderboote bahnen ſich geſchickt einen Weg durch das
Getümmel der zahlreichen Dampfer und Segler. Ozean
dampfer laufen ein; andere ſtehen zur Abfahrt bereit. Unter
letzteren erregen beſonders die Auswandererdampfer das Jnter-
eſſe der Hafenbummler. Dichte Mengen ſtrömen zuſammen,
wenn z. B. ein Dampfer nach dem Kongoſtaat die Anker lichtet.
Dann ſingen die Zuſchauer am Ufer die Brabanconne, die bel
giſche Marſeillaiſe, und bringen ein Hoch nach dem andern
auf die Abfahrenden aus, die in der belgiſchen Kolonie ſich
eine glänzende Exiſtenz gründen zu können hoffen. hr
charakteriſtiſch für Antwerpen ſind die Laſtträger, die meiſt
vlämiſcher Abſtammung ſind. Es iſt erſtaunlich, wie dieſe
muskulöſen Männer mit Leichtigkeit zentnerſchwere Getreide
ſäcke aufladen und ſie auf ſchmalen Planken vom Schiff ſicher
aufs Land bringen.

Beſonders ſchweres Frachtgut wird durch einen Rieſenkran
am Baſſin du Kattendyk verladen, der imſtande iſt, Laſten bis
zu 120 Tonnen zu heben. Der ſüdliche Teil des Hafens iſt für
die Flußſchiffahrt vorbehalten. Hier ſieht man die flachen
Prahme, die den Verkehr auf den belgiſchen Flüſſen und
Kanälen vermitteln, und auf denen der Schiffer mit ſeiner
Familie lebt. Hier liegt auch eine Unmenge von Fiſcher
booten, und es gibt ein intereſſantes Volksbild, wenn die iſch
händlerinnen der Stadt herbeieilen und unter langen Ver
handlungen 5 endloſem Feilſchen die friſchen i ein
kaufen. Ein des Prahmhafens iſt auch für die Schuten
beſtimmt, die den Kehricht und Abfall Antwerpens aufnehmenund ihn auf den Kanälen nach dem öſtlichen Belgien un
wo er zu Düngungszwecken dient. Beim Anblick dieſes regen
Hafen und Handelsverkehrs von Antwerpen muß man denen
wohl recht geben, die geſagt haben: „Jſt Brüſſel ein Klein
Paris, ſo iſt Antwerpen ein kleines London.“
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gekommen ſei,

Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. September 1914.

Jm Streit um das Zwirnfädchen
bekommen

Der (alte) Vorſtand der Ortskrankenkaſſe für den Saal-
kreis hatte bekanntlich bei ſeiner infolge der Einführung der
Reichsverſicherungsordnung nötigen Neuwahl einen Wahlvorſchlag
von freigewerkſchaftlicher Seite nicht für gültig erklärt, weil dieſer

endlich Recht

aus zwei Blättern beſtand, die nicht durch ein Zwirnfädchen ver
bunden waren. Der Vorſtand hatte dann ſelbſt einen Vorſchlag
aufgeſtellt, den er ohne Wahlhandlung als „gewählt“ hinſtellte.
Die hiergegen erhobene Beſchwerde wurde vom Verſicherungsamt
und Oberverſicherungsamt zurückgewieſen. Der freigewerkſchaftliche
Vorſchlag ſei zwar auch ohne Zwirnsfädchen gültig geweſen, durch
den gemeinſamen zweiten Vorſchlag ſei aber dieſer erſte Vorſchlag
hinfällig geworden.

Jetzt endlich hat das Reichsverſicherungsamt die zwei Vor-
entſcheidungen aufgehoben und die „Wahl“ als ungültig
erklärt. Die Begründung iſt äußerſt intereſſant. Der Vorſtand
hatte ſo heißt es darin die Pflicht, den Wahlvorſchlag zu
prüfen und etwaige Anſtände umgehend dem Wahlvorſchlags
vertreter mitzuteilen. Die Anſicht des Verſicherungsamtes, dies
ſei nicht notwendig geweſen, weil es nicht zu einer Wahlhandlung

iſt unzutreffend. Zurzeit der Einreichung der
Wahlvorſchläge ließ ſich noch nicht überſehen, ob eine Wahlhandlung
ſtattfinden würde. Schon weil der Wahlvorſchlagsvertreter nicht
rechtzeitig auf den vermeintlichen Mangel aufmerkſam gemacht
worden iſt, leidet das Wahlverfahren an einen weſentlichen Mangel,
der die Ungültigkeit der Wahl zur Folge haben muß. Jm übrigen
ſei auch der Wahlvorſchlagsvertreter nicht befugt geweſen, ohne
Zuſtimmung der ſonſtigen Unterzeichner des Vorſchlags die Namen
einer Reihe von Bewerbern zu ſtreichen. Er iſt nur berechtigt,
die zur Beſeitigung etwaiger Anſtände erforderlichen Erklärungen
abzugeben. Der Vorſtand hat auch nicht das Recht, die Streichung
von Bewerbern zu fordern, gegen deren Wählbarkeit an ſich keine
Bedenken beſtehen. Der abgeänderte gemeinſame Wahlvorſchlag
kann auch nicht als neuer Vorſchlag gelten. Abgeſehen davon, daß
die Friſt zur Einreichung von Wahlvorſchlägen abgelaufen war,
war er auch nur mit drei ſtatt der vorgeſehenen ſechs Unterſchriften
verſehen.

So ſieht der Rechtsſinn und die Geſetzeskenntnis des Kaſſen
vorſtandes aus, der wegen dem vermeintlich fehlenden Zwirns-
fädchen den erſten Wahlvorſchlag für ungültig hielt! Da dieſe
Vorſtandswahl als ungültig erklärt worden iſt, muß nun unſeres
Erachtens auch die Wahl der Beiſitzer für das Verſicherungsamt
des Saalkreiſes als ungültig erklärt werden. Es müſſen Neu-
wahlen ſtattfinden, wahrſcheinlich aber erſt nach Ablauf des
Krieges.

Erleichterung der Lazarettbeſuche.
Der Eiſenbahnminiſter von Breitenbach hat angeordnet, daß den

Angehörigen der kranken oder verwundeten deutſchen Krieger,
die ſich innerhalb Deutſchlands in ärztlicher Pflege befinden, bei
Fahrten zum Beſuche ihrer im Felde verletzten oder erkrankten
Anverwandten eine Fahrpreisermäßigung gewährt wird.
Dieſe ſoll in der zweiten, dritten und vierten Wagenklaſſe die
Hälfte der gewöhnlichen Sätze betragen; bei Benutzung von
Schnellzügen iſt außerdem der tarifmäßige Zuſchlag zu entrichten.
Die Vergünſtigung tritt in den nächſten Tagen für das Geſamt-
gebiet der deutſchen Staatseiſenbahnen, jedoch nur im Verkehr mit
Stationen, die mehr als 50 Kilometer vom Ausgangspunkte der
Reiſe entfernt ſind, in Kraft. Als „Angehörige“ gelten die Eltern,
Kinder, die Ehefrau und Verlobte des verwundeten oder kranken
Kriegers. Wer für den Beſuch ſolcher die Fahrpreisermäßigung
in Anſpruch nehmen will, muß ſich von der zuſtändigen Orts
polizeibehörde einen Ausweis ausſtellen laſſen, bei
deſſen Vorlegung am Schalter der Abfahrtsſtation er die Fahr-
karte ausgehändigt erhält.

Parteiverſammlung. Die Mitglieder des Sozial
demokratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis werden

nochmals auf die Donnerstag abend ſtattſindende wichtige Ver
ſammlung aufmerkſam gemacht.

Volksdorſtellung im Stadttheater. Nächſten Sonntag, den
20. Septemeer, nachmittags, findet die erſte Volksvorſtellung im
Stadttheater ſtatt. Eintrittskarten dazu ſind zu den bekannten
Preiſen von 25 bis 65 Pf. bis Donnerstag abend im Arbeiter-
ſekretariat, Harz 42/44, zu haben.

Ein berechtigter Proteſt. Die Schleſiſche Zeitung veröffentlicht
dankenswerterweiſe nachſtehende Zuſchrift:

Unwürdig der Deutſchen ſind die ebenſo geſchmackloſen als
törichten Poſtkarten, die man jetzt ſo viel an den Papierläden
und anderen Stellen ausgehängt ſieht. Für ſolch ſchlechte Witze
iſt die Zeit zu ernſt. Auch iſt es nicht richtig, daß Deutſchland
der Rieſe iſt, der ſeine Feinde ſpielend aufſpießt oder ſie wie
Kinder verprügelt. wer Maulheldentum haben wir keine Ver
anlaſſung. Darum fort mit dieſen dummen Karten, und,
wenn nötig, verbiete man ſie.

Dieſe e iſt ganz beſonders hier in Halle berechtigt.
Geht man durch die Ulrichſtraße oder Leipzigerſtraße, überall drängen

ſich dieſe I r Karten d Bidyrö dem Auge auf.
Das blödeſte auf dem Gebiet waren ja jene „Karten“ für 20 Pfg.,
welche die Aufteilung der Gegner Deutſchlands brachten. Da war
Belgien und Nordfrankreich deutſches Reichsland, England war ge
ſtrichen, nur Schottland und Jrrland beſtanden noch. Auch Ruß-
lands Grenzen waren verändert. Zunächſt als Prellbock gab es
ein Königreich Polen. Die Provinz Weſtpreußen dehnte ſich bis
Petersburg aus, Serbien war verſchwunden, dafür dehnten ſich
Ungarns Grenzen weit nach Norden aus, Polen umfaſſend, um
an ſeiner Nordgrenze an die deutſche Grenze ſich anzulehnen. Dieſe
Karte verſchwand nach wenigen Tagen, vielleicht hat hier die Polizei
ſchon ein Einſehen gehabt. Wenn dasſelbe mit dieſen „Poſtkarten“
geſchähe, wäre gewiß nichts verloren.

Schutz gegen Kriegsſeuchen. Vom hygieniſchen Inſtitut der
Univerſität wird uns mitgeteilt: Der ſtellvertretende Militär-
inſpekteur der freiwilligen Krankenpflege hat auf Anordnung des
Chefs des Feldſanitätsweſens eine Bekanntmachung erlaſſen, nach
der die Zulaſſung zur freiwilligen Betätigung in Kriegs-
lazaretten von der vorher erfolgten Schutzimpfung gegen Pocken,
Typhus und Cholera abhängig gemacht wird. Es habe ſich
demnach der Arzt, das Pflege-, Warte und ſonſtige Perſonal
der freiwilligen Krankenpflege zur Verbütung der Krankheitsüber-
tragung, bevor ſie in den Tätigkeitsbereich der freiwilligen Kranken-
pflege eingeſtellt werden, dieſer Schutzimpfung zu unterziehen.

Betreffs der Typhus-Schutzimpfung wird empfohlen, dieſe bei
dem Pflege und Trägerperſonal ſchon während der Ausbildung
in den Ausbildungsſtätten durch die ausbildenden Aerzte vornehmen
zu laſſen. Wer ſich weigert, ſich dieſer Schutzimpfung zu unter
ziehen, wird zur freiwilligen Krankenpflege nicht zugelaſſen. Für
das Pflegeperſonal, das nach dem Oſten geht, iſt auch eine Schutz
impfung gegen Cholera vorzunehmen. Da aber nicht im voraus
g8ſogt werden kann, ob die ausgebildeten Perſonen im Oſten oder
Weſten Verwendung finden, wird empfohlen, bei allen in der Aus-
bildung befindlichen Pflegeperſonen und Trägern auch die Cholera-
impfung vorzunehmen. Dieſe Vorſchriften gelten in erſter Linie

und ſonſtige Perſonal im Etappen-für das ärztliche, Pflege

W Es iſt ferner erforder ich le daß auch dasjenige Perſonal
Heimatgebietes, das für die Pflege und B

Perſonen mit übertragbaren Krankheiten beſtimmt iſt, der
impfung unterzogen werde.

3 Millionen Mark Kri
Saalkreiſes hat beſchloſſen, daß ſich die Kreisſparkaſſe des Saal
kreiſes mit drei Millionen Mark an der Kriegsanleihe beteiligen
ſoll. Die letzten Monatsnachweiſungen über Einza lungen und
Rückzahlungen bei der Kaſſe haben dargetan, daß die Sparer
wieder Vertrauen zur völl ger Sicherheit der Sparkaſſen haben,
indem die Einzahlungen die Rückzahlungen ganz beträchtlich
überragen.Für Tie Kriegsanleihe ſind bis zum 15. d. Mts. bei der ſtädti-

ſchen Sparkaſſe 347000 Mark gezeichnet worden.
1000 Mark fürs Rote Kreuz. Der tierärztliche Zentralverein

für die Provinz Sachſen, die thüringiſchen und anhaltiſchen Staaten
hat dem Roten Kreuz als erſtmalige Spende aus ſeiner Vereins
kaſſe 1000 Mark überwieſen, und zwar ſind 500 Mark bei der
Hauptſammelſtelle des Roten Kreuzes in Magdeburg und 500 Mark
bei derjenigen in Halle (Bankhaus Lehmann) zur Einzahlung gelangt.

Fine Kinder Bewaghranſtalt iſt im Stadtteil Kröllwitz
während des Krieges eröffnet worden für die Kinder, deren Väter
im Heere dienen und deren Mütter auf Arbeit gehen oder krank
ſind. Die Kinder werden von g i Kindergärtnerinnen und
einigen Helferinnen, die ſich in rigen wigee Weiſe dem
r der Petrusgemeinde für dieſen Dienſt zur Ver
ügung geſtellt haben, den Tag über chtigt und beſchäftigt.
Mittagsbrot erhalten die Kinder bei den Mitgliedern des Frauen
vereins, wo ſie zum Teil am Familientiſch teilnehmen. aus
Kröllwitz zurzeit 130 Familienväter zu den Fahnen gerufen ſind,
ſo iſt die Kleinkinderſchule bereits faſt gefüllt. Einige Anmel-
dungen zur Aufnahme von Kindern können noch bei Rektor Hell
muth und Paſtor Kunitz erfolgen.

Der erſte Hallenfer mit dem r Kreuz iſt Reſerve
Unteroffizier Fritz Woepke, Sohn des hlenbeſitzers A. Woepke
in Trotha, der bei den Torgauer Huſaren eingetreten war.

Delcaſſée jnnior, der Sohn des franzöſiſchen Miniſters des
Auswärtigen, befand ſich unter einem dieſer Tagen in Halle an
gekommenen Gefangenentransport.

Die erſte Opernauffübrung des Stadttheaters. Am Donners-
tag, den 17. September, abends 72/2 Uhr, beginnt die Oper mit
Wagners Lohengrin. Die Titelrolle wird von Rupert Gogl, derhier in Halle in beſtem Andenken ſteht, verkörpert werden, während
Erna Fiebiger die Elſa ne wird. Die übrigen Hauptpartien
liegen in den Händen von Kammerſänger Franz Schwarz, Viktor
van Horſt, Suſanna Stolz und Kammerſänger Rudolph. Die
muſikaliſche Leitung liegt in den Händen von Kapellmeiſter Wetzler
und die Spielleitung in denen des Oberregiſſeur Raven. Heute
abend wird, wie bereits mitgeteilt, die Spielzeit mit dem Prinzen
von Homburg eröffnet.

Schweres Unglück. Jn der Keſſelfabrik von Melzer, äußere
Delitzſcher Straße, ereignete ſich Dienstag vormittag ein ſchwerer
Unglücksfall. Der Schmied Karl Michaels geriet unter einen
zuſammenſtürzenden Haufen ſchwerer Flammrohre und wurde an
den Beinen und dem Rücken erheblich verletzt. Der ganze Unter-
körper war blutunterlaufen und man glaubt, daß M., da er über
furchtbare Schmerzen klagt, auch innere Verletzungen erlitten hat.
Der ſchlimme Zuſtand machte die Ueberführung des Verunglückten
in die Klinik notwendig.

TouriſtenVerein Naturfreunde. Sonntag, den 20. September.
Tagestour nach Schlettau-Benkendorf-Rattmannsdorf-Ammendorf.
Abmarſch 7 Uhr vom Hallmarkt.

Dem Beerdigungsinſtitut A. Br uer, Breiteſtraße 16/17, iſt
ſeitens der Lazarettverwaltung die Beſtattung aller in hieſigen
Lazaretten verſtorbenen Kriegern übertragen worden.

Behandlung von
chutz

Der Kreisausſchuß des

Lochau. Bei dem Sturm am Sonntag wurde hier eine
italieniſche Pappel von ca. 1 Meter Durchmeſſer abgebrochen,
welche die Hochſpannleitung vollſtändig zertrümmerte. Auf dem
Waldwege über die Elſterbrücke wurde ebenfalls durch gebrochene
Bäume die Hochſpannleitung defekt.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 24.

Feldartillerie- Regiment 56 (Liſſa): Oberarzt Hans
Brumby ans Liebenwerda ſchwer verwundet.

Brigade-Erſatzbataillon 13 (Magdeburg): Offiziers
Stellvertreter Karl Strüver aus Halle (Saale) tot. Unter
offizier Walter Thinius aus Halle (Saale) leicht verwundet.
Unteroffizier Friedrich Henze aus Giebichenſtein vermißt.
Unteroffizier Otto Bubendey aus Nietleben leicht verwundet.
Sergeant Karl Mernitz aus Teicha leicht verwundet. Reſerviſt
Emil Wölfel aus Dobis (Saalkreis) vermißt. Reſerviſt
Oswald Burkhardt aus Merſeburg leicht verw. Reſerviſt
Max Pranger aus Schmiedeberg vermißt. Reſerviſt Paul
Konrad II aus Zörbig (Kreis Bitterfeld) vermißt. Reſerviſt
Hermann Zapfe aus Roßla verwundet. Wehrmann Guſtav
Beyer I aus Corsdorf (Kreis Querfurt) leicht verwundet.
Gefreiter Paul Schemmel aus Torgau ſchwer verwundet.
Reſerviſt Hermann Freidank aus Kleinwittenberg verwundet.

Reſerve Jnfanterieregiment 26 Magdeburg und
Sangerhauſen): Musketier Oskar Fränkel aus Halle (Saale)
tot. Reſerviſt Guſtav Weber aus Kleinwittenberg leicht verw.
Sanitätsunteroffizier Johannes Reulecke aus Schafſtädt tot.
Reſerviſt Otto Föſe aus Halle (Saale) tot.

Füſilierregiment 37 (Krotoſchin): Reſerviſt Paul Terka
aus Helbra ſchwer verwundet. Füſilier Otto Pfannſchmidt
aus Hettſtedt leicht verwundet. Leutnant Hermann Kohlardt
aus Halle (Saale) tot. Füſilier Oskar Meinholdt aus
Artern ſchwer verwundet.

Jnfanterieregiment 97 (Saarburg): Musketier Kurt
Smidt aus Halle (Saalec) leicht verwundet.

Jnfanterieregiment 160 (Diez und Bonn): Reſerviſt Ernſt
Erich Römhild aus Mansfeld ſchwer verwundet. Unteroffizier
Richard Wolf aus Hettſtedt ſchwer verwundet. Musketier
Otto Linſel aus Burgörner tot.

Garde-Pionier-Bataillon (Berlin). Pionier Robert
Angelſt ein aus Heeringen (Kr. Merſeburg) leicht verwundet.

Merſeburg. Recht un verſtändlich erſcheinen die Maß-
nahmen der hieſigen Krankenhausverwaltung bei Beſuchen von
auswärts wohnenden Angehörigen von verwundeten Soldaten.
Man hat die Verwundeten in den unteren Räumen, alſo voll
ſtändig getrennt von den übrigen Kranken, untergebracht, ſo daß
alſo eine Störung der übrigen Kranken durch Beſuche nicht ein
treten kann. Wenn jedoch ein auswärts wohnender Angehöriger
eines Verwundeten nun außer der ſonſt im Krankenhauſe üblichen
Beſuchszeit kommt, ſo wird er einfach abgewieſen und auf dieſe
Zeit verwieſen, was oftmals nicht durchführbar iſt. Denn wer
unter den heutigen Bahnverhältniſſen von auswärts kommt, liegt
ſo lange Zeit auf der Bahn, daß er ſich rechtzeitig auf den Weg
machen muß, um noch einen Zug zu erreichen. Es
wäre alſo hier im Jntereſſe der Verwundeten, wie deren An-
gehörigen, eine längere tägliche Beſuchszeit feſtzuſetzen und nicht
den Lenten den Hinweis auf die übliche Beſuchszeit zu geben.
Hoffentlich tritt hier bald eine Aenderung ein.

Raßnitz. Keine Parteiverſammlung. Die am Sonnabend,
den 19. September, fällige Mitgliederverſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins ſällt aus.

Alsleben. Allgemeine Ortskrankenkaſſe. Eine er-
etide Steigerung der Beiträge mußte dem Geſetz vom

Auguſt die Krankenkaſſe hier vornehmen. ie beträgt
ſo daß wöchentlich gezahlt werden muß in Lohnklaſſe I: 41e W Wie 1Vr al i. V. 106 Pig, Vr: 122
Soweit de Beiträge nach dem en geren Satze von
bereits gezahlt ſind, wird der fe end noch nacherho
Trotz dieſer je verhältnismä s hohen Beiträge, müſſen die
Mitglieder e echte durch Zahlung aufrecht zu erhalten ſuchen

im eigenen Jntereſſe. Vie TelyeßEisleben. Frauenzuſammenkunft. Die Teilnehmerinnen
des Frauenleſeabends werden zu Donnerstag abend bei Feſſel zu
zahlreichem Erſcheinen gebeten.

Der praktiſche Arzt Dr. Suchsland iſt bei der
Ausübung ſeines Berufes in Frankreich gefallen. S., der erſt
vor einigen Jahren ſeine hieſige Praxis aufgenommen hatte, be
ſaß in den Kreiſen der Krankenkaſſenmitglieder ein großes Ver-

uen.Zeichen der Zeit! Die verringerte Arbeitsgelegenheit
und die Verteuerung der Lebensmittel, die die allgemeine Not
teigern, machen ſich auf einem gewiſſen Gebiete bemerkbar. Näm-
ich in der Ausführung von Diebſtählen. So wurden kürzlich von

einem Feldpolizeibeamten fünf Frauen beim Stehlen von Zwiebeln,
Kartoffeln und Kohlrüben betroffen. Solche „Selbſthilfe“ iſt ein
zweiſchneidiges Schwert für den, der es führt. Denn nun haben
die fünf ihre Beſtrafung zu erwarten. Deshalb laſſe ſich niemand,
der in Not iſt, zum Diebſtahl verleiten, ſondern beantrage bei der

Behörde Unterſtützung.
Sa ſen. Ein deutſcher Kuld Jm Türmer leſen

wir: Zu Sangerhauſen im Gaſthof. Am Bahnhof iſt uns erklärt
worden, daß die Strecke nach Berlin für mehrere Tage geſperrt
ſei (wir kamen übrigens nachher doch am nächſten Tage weiter).
Während ich mich in meinem Zimmer häuslich einrichte, tritt der
Fernſprecher, der gerade neben meiner Zimmertür angebracht iſt,
in Tätigkeit. Jch muß jedes Wort hören. „Biſt du es ſelbſt,
Alwine Ja, hier bin ich. Alſo paß mal auf: Wir n
hier in Sangerhauſen feſt. Verſtehſt du mich, Alwine? Jn
Sangerhauſen ſitzen wir feſt. Für vier Tage wenigſtens
Ja, ich kann doch nicht weiter! Der Zug geht nicht! Ich kann
nicht, wir ſitzen feſt Das Militär läßt es nicht zu. Alſo paß
auf: Es iſt vier Herren Vier Herren, die ich unterwegs
kennen gelernt habe, gelungen, ein Automobil aufzutreiben nach
Berlin! Ein Automobil nach Berlin! Das koſtet aber 40 Mk.
für jeden. Für jeden 40 Mk.! Soll ich da mitfahren
Na, was ſoll ich denn tun Alwine Ja, yier iſt auch ſo
ſchlecht zu verſtehen. Soll ich mitfahren

Es drängt mich, dieſen Mann der Alwine von Angeſicht zu
ſehen. Welche Ueberraſchung! Eine Hüne ſteht am Telephon,
ſechs Schuh hoch! Ja, wir Deutſche fürchten niemand außer
Gott und allenfalls Alwine!

Bitterfeld. Vermißt wird ſeit dem 10. d. M. der neunjährige
Schulknabe Fritz Schnee von hier, Gartenſtraße 8. Ueber den
Verbleib des Jungen, der ſich offenbar von hier entfernt hat,
konnte bisher nichts ermittelt werden. Er war mit einem blau-
und weißgeſtreiften Waſchanzug bekleidet und trug weder Kopf
bedeckung noch Schuhe. Veſchrieben wird er wie folgt: Größe
ungefähr 1 Meter, ſchlank, länglich blaſſes Geſicht und dunkelblonde
Haare. Sachdienliches wolle man der hieſigen Polizei mitteil
Wittenberg. Der Gebetbrief-Unfug, auf den wir ſchon

kürzlich aufmerkſam machten, gewinnt hier und in der Umgegend
immer mehr an Verbreitung. Eine ganze Anzahl Einwohner iſt
mit ſolch' blödſinnigen Briefen beläſtigt worden, oft müſſen ſie,
weil die Briefe unfrankiert geſchickt werden, noch Strafporto zahlen.
Hoffentlich findet der Unfng dadurch ein Ende, daß ſich niemand
bereit findet, dieſe Briefe weiter zu verbreiten. Diejenigen, die
dumm genug waren, die Briefe abzuſchreiben und an Bekannte zu
ſchicken, werden wohl am neunten Tage, wenn die verſprochenegroße Freude ausblieb, zur heilſamen Selbſterkenntnis gelangen.

Kleinwittenberg. Auskunft an Frauen deren Männer im Felde
ſtehen, erteilt in Wittenberg Franz Lerchenſtein und in Klein
en. ergePieſteritz Hermann Nitzſchke, Kleinwittenberg, Konſum-
Verein.

Torgau. Kriegsmuſterung. Gemäß der deutſchen Wehr
ordnung hat im hieſigen Kreiſe eine erneute Muſterung der Militär
pflichtigen (ſogenannte Kriegsaushebung) ſtattzufinden. Derſelben
unterliegen alle im Kreiſe aufhältlichen Militärpflichtigen der
Jahrgänge 1894, 1893 und ältere, über deren Militärverhältnis
bisher eine endgültige Entſcheidung durch die Erſatzbehörden
nicht getroffen worden iſt. Die-Aushebung ſelbſt wird in der
Zeit vom 17. bis 19. d. Mts. in der Turnhalle des Turnvereins,
Leipziger Wall Nr. 15 hierſelbſt, abgehalten. Donnerstag den
17. September, vormittags 7 Uhr, erſcheinen ſämliche Militär
pflichtigen aus den Ortſchaften, deren Namen mit den Buchſtaben
A bis L beginnen, außer Reklamanten; Freitag den 18. September,
vormittags 7 Uhr, ſämtliche Miltärpflichtigen aus den Ortſchaften,
deren Namen mit den Buchſtaben M bis S beginnen, außer
Reklamanten Sonnabend den 19. September, vormittags 7 Uhr,
ſämtliche Militärpflichtigen aus den Ortſchaften, deren Namen mit
den pchſtaben T bis Z beginnen, außerdem ſämtliche Rekla
manten.

Mühlberg. Von einem Affen zugerichtet. Jn voriger
Woche zog ein Bärenführer mit Bären, Kamelen und Affen hier
durch und übernachtete in Staritz. Dort gelang es einem Affen,
ſeinem Käfig zu entſchlüpfen und in ein Zimmer zu gelangen, wo
drei Kinder ſchliefen. Er biß ein ſechsjähriges Mädchen in Ohr
und Finger und brachte auch der auf das Geſchrei der Kinder
herbeigeeilten Wirtin und deren Tochter noch arge Kratzwunden
bei, ſo daß noch in der Nacht der Arzt aus Belgern herbeigerufen
werden mußte.

Schildan. Unglücksfall. Der elfjährige Sohn des Glaſer-
meiſters Otto, hier, erkletterte eine Eiche, um ein darauf befindliches
Eichhörnchen zu ſtellen. Dabei ſtürzte er aus beträchtlicher H be
ab und zog ſich einen Schädelbruch zu. Der unglückliche Knabe
iſt ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen.

Literariſches.
Flemmings Spezialkarte für den deutſch-franzöſiſchen Krieg,

Maßſtab 1:600000, 1 Mk. Die in ihren Einzelheiten klare
und auch für die Verfolgung der Einzelvorgänge auf dem
Kriegsſchauplatz vorzüglich geeignete Karte enthält die ganze
deutſch- franzöſiſche Grenze, Luxemburg, ein Stück Nieder-
lande, den vorzugsweiſe in Betracht kommenden Teil Belgiens,
vor allem aber auch das ganze franzöſiſche Gelände bis über
die Weſtgrenze von Paris hinaus. Die Karte iſt für jeden
Zeitungsleſer, der die Vorgänge auf dem deutſch-franzöſiſch-
belgiſchen Kriegsſchauplatz verfolgen will, von außerordent-
lichem Wert, da auch die kleinſten Ortſchaften, die irgendwie
bei den Kriegsereigniſſen genannt werden könnten, auf ihr ent
halten ſind. Auch dieſe Karte iſt ausſchließlich durch den Buch
handel zu beziehen.

Quittung.
gaien ger heeerns der zur gende in Not geratenen or-

Arbeiter gingen folgende trä in:850 Mit giſte 48 1240 Mit Viſte 37 3900 Mr. in Unbekannt

e Das Parteiſekretariat.

Briefkaſten der Redaktion.
Abonnent M. Am 26. September gibt es dann eben die

Unterſtützung für die Zeit vom 15. September ab. Das iſt be
ſtimmt: die Arbeitsloſenunterſtützung tritt am 15. d. M. in Kraft.
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